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      Das Buch


      Als Meisterdiebin des Jadedrachen ist Rayne Trevalis gefährliche Aufträge gewöhnt. Doch als sie das so genannte Drachenauge, einen Kristall mit gewaltigen magischen Kräften, aus der Villa des Industriellen Edward Eisenberger stehlen soll, werden ihre Fähigkeiten auf eine harte Probe gestellt. Umso ärgerlicher, dass ihr der Kristall auch noch gleich wieder abgejagt wird – von dem gut aussehenden Alec Rossokow. Alec gehört der Wandlergilde an, aus deren Besitz das Drachenauge kurz darauf verschwindet. Alec und Rayne müssen zusammenarbeiten, um das magische Artefakt wiederzufinden. Sollte es in die falschen Hände fallen, droht ein Krieg von unvorstellbaren Ausmaßen. Obwohl Rayne auf den sturköpfigen Alec alles andere als gut zu sprechen ist, kann sie doch nicht leugnen, dass ihr Herz in seiner Anwesenheit schneller schlägt. Aber dann ereignen sich eine Reihe mysteriöser Vorkommnisse, und bald schon wird klar: Wer immer den Kristall gestohlen hat, scheut selbst vor Mord nicht zurück, um seine Spuren zu verwischen.

    

  


  
    
      Die Autorin


      [image: DSC_3309_red.jpg]


      © Pixyfoto


      Sara Roth lebt und arbeitet als Übersetzerin in Berlin. Sie ist seit jeher dem Genre der Phantastik zugeneigt. Flammenreiter – Gestohlenes Herz ist ihr erster Roman.
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      Prolog


      Das Auge des Drachen erstrahlte mit dem Glanz von tausend Sonnen. Blitze zuckten unstet unter der Oberfläche des eisblauen Kristalls. Er schien alles Licht an sich zu ziehen und in sich aufzusaugen. Aus seiner klaren, bodenlosen Tiefe gab es kein Entrinnen.


      Es hieß, das Auge sehe in die Zukunft.


      Doch in eine Zukunft, wie kein Mensch sie sich je ausmalen könnte. Eine Zukunft, in der die Erde von dichten Wäldern bedeckt ist, die vor Leben nur so überquellen. Unter den Bäumen und auf den weiten Grasebenen tummeln sich niedere Geschöpfe. Doch am Himmel über ihnen ziehen die wahren Herrscher dieser Welt ihre Kreise – die Schwingen majestätisch ausgebreitet, die funkelnden Augen wachsam spähend. Schattenwächter und Lichtgestalten. Kraftvolle Wesen, deren gewaltige Körper sich mühelos in die Lüfte erheben. Ihrem scharfen Blick entgeht nichts, und ihre Macht ist grenzenlos.


      Einst hatte das Drachenauge die Kronen von Fürsten geschmückt und ganze Königreiche ins Verderben gestürzt. Den Legenden nach konnte sein Besitzer den Lauf der Zeiten beeinflussen. Über die Jahrhunderte waren unzählige Kriege um den Kristall geführt worden.


      Er war ein altes und unermesslich wertvolles Artefakt.


      Und eines, das Rayne schon bald in den Händen halten könnte, wenn es ihr denn gelang, die mehrfach gesicherte Vitrine aufzubrechen, in der es aufbewahrt wurde. Ihr blieben dafür genau zehn Minuten. Dann würde der nächste Wachwechsel stattfinden, und das Wachpersonal der Villa würde beim Routinerundgang natürlich als Erstes den Raum kontrollieren, in dem der Kristall gesichert war. Entdeckten die Wachmänner sie hier, konnte sie von Glück reden, wenn sie nicht auf der Stelle erschossen wurde. Aber zehn Minuten waren für einen Profi wie sie eine Menge Zeit. Sie musste nur die Nerven bewahren. Rayne atmete tief durch.


      Die Vitrine war mit einem Fingerabdruckschloss ausgestattet, dem modernsten seiner Art. Wenn es um die Sicherheit seiner Villa ging, ließ Edward Eisenberger sich nicht lumpen. Nur das Neueste vom Neuesten kam für ihn infrage. Doch Rayne hatte vorgesorgt. Fingerabdruckschlösser mochten modern sein, unknackbar waren sie jedoch längst nicht. Es erforderte lediglich ein wenig mehr Vorbereitung und – im wahrsten Sinne des Wortes – Fingerspitzengefühl, um sie auszuhebeln.


      Rayne nahm eine der kleinen Folien aus dem Kästchen an ihrem Gürtel. Sich Eisenbergers Fingerabdrücke zu besorgen, hatte sie erstaunlich wenig Bestechungsgeld gekostet. Eine Küchenhilfe war nur zu gern bereit gewesen, ihr für einen Hunderter ein benutztes Glas aus der Küche herauszuschmuggeln, ohne Fragen zu stellen. Das geschah dem alten Geldsack recht, sollte er seine Angestellten doch besser bezahlen.


      Die Folie war eine exakte Kopie von Eisenbergers Fingerabdruck. Rayne legte sie sich auf den Zeigefinger und drückte ihn auf die blau leuchtende Fläche des Scanners. Nichts passierte. Mist! Sie versuchte es noch einmal, doch wieder keine Reaktion. Natürlich kam es vor, dass die Folien nicht richtig funktionierten. Außerdem wusste sie nicht, welchen Finger Eisenberger normalerweise zum Entsperren des Schlosses benutzte. Jeder Finger hatte bekanntlich einen einzigartigen Abdruck. Aus diesem Grund hatte Rayne von sämtlichen Abdrücken auf dem Glas Folien hergestellt und gleich mehrere mitgebracht. Sie nahm eine weitere aus dem Kästchen, legte sie sich auf die Fingerkuppe und drückte sie auf den Scanner. Noch immer rührte sich das Schloss nicht. Also weiter probieren. Im blauen Licht des Kristalls suchte Rayne sich eine neue Folie, drückte sie auf ihren Zeigefinger und hauchte sie sicherheitshalber noch einmal an, um den Kontakt zu verbessern. Sie berührte mit dem Finger den Scanner und … bingo! Ein Lämpchen leuchtete grün, und ein Klicken war zu hören. Das Schloss war entriegelt.


      Auf der anderen Seite der Vitrine befand sich ein identisches Schloss, ebenfalls mit einem Fingerabdruckscanner. Auch dieses ließ sich mit der Folie problemlos öffnen. Doch als Rayne die beiden Paneele aufklappte, die durch den Schließmechanismus verriegelt gewesen waren, konnte sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Darunter kamen zwei weitere Schlösser zum Vorschein. Weniger Hightech, dafür gute, solide Schließzylinder. Das durfte doch nicht wahr sein! Wer war denn so paranoid, eine Vitrine zusätzlich zu den beiden Fingerabdruckscannern auch noch mit konventionellen Schlössern zu sichern? Rayne seufzte. Offenbar jemand, der den Wert des Gegenstandes, den er unter Schloss und Riegel hielt, sehr genau kannte und kein Risiko eingehen wollte.


      Zum Glück hatte Rayne in weiser Voraussicht auch ihre üblichen Werkzeuge mitgebracht. Sie ging um die Vitrine herum und nahm sich das erste Schloss vor. Spanner in den Schlitz, und los ging’s. Ein rascher Blick auf die Uhr: Ihr blieben noch sechs Minuten. Verbissen stocherte sie in dem Schloss herum und lauschte auf das verräterische Klicken der Pins. Doch es war nichts zu hören. So einfach gab sich das Schloss nicht geschlagen.


      Rayne fluchte leise. Dass das Ganze ein Himmelfahrtskommando werden würde, hatte sie in dem Moment gewusst, als vor drei Wochen nachts ihr Handy geklingelt hatte. Das spezielle Handy, dessen Speicher nur eine Nummer enthielt. Als Klingelton hatte sie die ersten Takte von »Eternal Flame« von den Bangles einprogrammiert.


      »Hallo«, hatte sie noch halb im Schlaf gemurmelt.


      »Der Jadedrache hat einen Auftrag für dich.«


      »Der Jadedrache kann mich mal kreuzweise.«


      Schweigen am anderen Ende. Dann ein Räuspern. »In der Villa des Industriellen Edward Eisenberger befindet sich ein wertvolles Artefakt«, fuhr die Männerstimme fort. »Der Jadedrache will, dass du es für ihn stiehlst.«


      Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. »Verflucht, es ist mitten in der Nacht. Menschen schlafen nachts. Richten Sie das dem Jadedrachen mal aus. Außerdem liegt er falsch, wenn er denkt, er könnte mich rumkommandieren wie eine Leibeigene.«


      Unwillig schlug Rayne die Bettdecke zurück und setzte die nackten Füße auf den Boden. »Die Eisenberger-Villa ist so gut wie uneinnehmbar. Ein verdammtes Fort Knox. Da kommt höchstens eine Armee rein.«


      »Oder die Meisterdiebin des Jadehauses.«


      Rayne stieß einen weiteren Fluch aus. Sie hatte schon verloren, und sie wusste es. Nicht nur, weil man dem Jadedrachen keinen Wunsch abschlug, sondern auch, weil es sie bei dem Gedanken an die Eisenberger-Villa gewaltig in den Fingern juckte.


      Eisenberger war ein Großindustrieller, der mit seinem Vermögen den halben afrikanischen Kontinent hätte ernähren können. Stattdessen sammelte er seltene Artefakte und wertvolle archäologische Fundstücke. Der Tresorraum seiner Villa auf dem weitläufigen Anwesen in Kalifornien stellte Gerüchten zufolge so manchen Drachenhort in den Schatten. Deshalb war das Haus auch einer der am stärksten gesicherten Orte der Welt. Um dort einzubrechen, musste man absolut furchtlos sein. Oder lebensmüde. Böse Zungen behaupteten, Rayne sei beides.


      Weshalb sie jetzt auch in diesem fensterlosen, dunklen Raum kauerte, vor einer Vitrine, die das wohl kostbarste magische Artefakt der Welt barg. Über ihr baumelte das Seil von der Öffnung des Lüftungsschachts herab, durch den sie hereingekommen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr – noch drei Minuten.


      Jetzt bloß schön ruhig bleiben.


      Rayne rückte die Schweißerbrille zurecht, die sie tragen musste, damit das Gleißen des Drachenauges ihr nicht die Netzhaut verdampfte. Ein weiteres Mal schob sie vorsichtig ihre Werkzeuge in die Öffnung des Schlosses an der Vorderseite der Vitrine und stocherte darin herum. Immer noch nichts! Verfluchter Mist! Der Schließmechanismus des Schlosses war einer der kompliziertesten, die ihr je untergekommen waren. Aber sie hatte sich nicht in diese Festung von einer Villa eingeschlichen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Noch einmal zurückkehren konnte sie auch nicht. Das Drachenauge wurde nur an diesem Abend in dem gesicherten Raum aufbewahrt. Eisenberger wollte es morgen bei einer Privatparty seinen prominenten Gästen zeigen. Danach würde der Kristall wieder in seinen unterirdischen Tresor zurückwandern, der vermutlich selbst für eine Meisterdiebin wie Rayne unknackbar war. Oder sie zumindest vor einige Herausforderungen stellen würde. Und wer wusste schon, wann das Artefakt das nächste Mal zum Vorschein kam. Vielleicht geschah es nicht noch einmal in ihrer Lebenszeit. Dann war dieser Abend ihre einzige Chance.


      Rayne atmete tief durch und rückte dem widerspenstigen Schloss ein weiteres Mal zu Leibe. Spanner hineinschieben und drücken. Dann mit dem Draht die Pins ertasten. Und … ein Knacken. Endlich. Der Riegel schnappte zurück. Na bitte! Rayne atmete auf. Sie verlor keine Zeit und lief sofort zu dem identischen Schloss auf der Rückseite der Vitrine. Als hätte dieses angesichts der Kapitulation seines Kompagnons allen Mut verloren, setzte es ihr keinerlei Widerstand mehr entgegen. Spanner und Draht glitten in die Öffnung, und kurz darauf war auch dieses Schloss geknackt.


      Lächelnd hob Rayne die Glashaube der Vitrine an und streckte die behandschuhten Finger nach dem Kristall aus. Er hatte etwa die Größe eines Hühnereis und wog erstaunlich schwer in ihrer Hand. Ein merkwürdiges Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf. Bildete sie es sich nur ein, oder flackerte das unheimliche Licht im Inneren des Kristalls schneller, seit sie ihn hochgehoben hatte? Das Drachenauge schien aus seinem Schlaf erwacht und seine Umgebung nun interessiert zu mustern. Sein kalter Blick richtete sich auf Rayne. Ihr lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.


      Rasch nahm sie den Behälter vom Gürtel, den sie für die Aufbewahrung des Juwels mitgebracht hatte. Sie legte den inzwischen hektisch flackernden Kristall in das mit schwarzem Samt ausgeschlagene Stahlkästchen und klappte den Deckel zu. Sofort war der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


      Rayne drehte sich zu der Öffnung des Lüftungsschachts um, wo ihr Seil hing. Ihr blieb höchstens noch eine Minute, um sich daran hochzuziehen und zu entkommen. Bei der Vorbereitung der ganzen Aktion hatte sie sich die Baupläne der Villa genau angesehen und das verschlungene Lüftungssystem als Sicherheitslücke erkannt. Es endete in einer Öffnung an der Rückseite der Villa, durch die man problemlos wieder ins Freie gelangen konnte. Offenbar hatten die Konstrukteure nicht damit gerechnet, dass jemand so verrückt sein könnte, sich durch diese endlosen, kaum einen halben Meter breiten Röhren zu quetschen. Zum Glück war Rayne sehr schlank – klaustrophobisch veranlagt sein durfte man dabei aber nicht.


      Sie tastete sich in der Dunkelheit zu dem Seil vor, als sie einen Lufthauch an der Wange spürte. Instinktiv duckte sie sich – gerade noch rechtzeitig! Eine Faust zuckte nur knapp an ihrem Ohr vorbei. Was zum Teufel?


      Rayne hob abwehrbereit die Hände. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das schummrige Dämmerlicht im Raum gewöhnt, der nur noch von den roten LED-Lämpchen der Sicherheitskameras an der Decke erhellt wurde. Um die Kameras hatte Rayne sich schon im Vorfeld gekümmert. Sie liefen zwar noch, zeigten den Wachleuten aber lediglich die letzten Minuten vor Raynes Eindringen, die sich in einer Endlosschleife ständig wiederholten.


      Rechts im Dunkeln nahm Rayne eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und machte sich auf den nächsten Angriff gefasst. Der erste Tritt hätte sie fast am Knie getroffen. Danach folgte Schlag um Schlag, die Rayne so gut wie möglich abwehrte. Ihr Kontrahent war um einiges größer als sie und eindeutig männlich. Seine Attacken erfolgten trotz der Finsternis mit großer Geschwindigkeit und Zielsicherheit. Rayne hatte Mühe, seinen Bewegungen zu folgen. Normalerweise konnte sie sich durchaus wehren. Auf einen Boxkampf im Dunkeln war sie allerdings nicht vorbereitet gewesen. Die Schweißerbrille vor ihren Augen machte die Sache nicht leichter. Aber ihr blieb keine Zeit, um sie auf die Stirn hochzuschieben.


      Wieder erfolgte ein Angriff. Rayne wich aus, doch sie war zu langsam. Der auf ihre Körpermitte gezielte Tritt erwischte sie voll an der Hüfte. Sie wurde gegen die Wand geschleudert und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Heißer Schmerz durchzuckte ihre Seite und raubte ihr einen Moment lang den Atem. Sofort stieß sie sich wieder von der Wand ab. Langsam wurde sie wirklich wütend. Wer war dieser Kerl? Woher war er so plötzlich gekommen? Ein Wachmann schien es jedenfalls nicht zu sein, sonst hätte er längst auf sie geschossen. Offenbar war er unbewaffnet. Unbewaffnet, aber gefährlich.


      Der Angreifer hatte sich einen Schritt von ihr zurückgezogen, und Rayne beugte sich blitzschnell vor und holte das Damastmesser aus ihrem Stiefel. Der Jadedrache hatte ihr die Klinge vor Kurzem zum Geschenk gemacht, und seither trug sie sie ständig bei sich.


      Mit dem Messer war sie eindeutig im Vorteil. Es funkelte im rötlichen Schein der LED-Lämpchen. Die schillernde Klinge mit den wirbelnden Mustern ließ es wie ein kostbares Schmuckstück aussehen, und das war es auch. Aber die Schneide war rasiermesserscharf und durchaus brauchbar. Rayne hielt das Messer vor ihren Körper und folgte mit den Blicken ihrem Angreifer, der sie wachsam umkreiste. Sie machte einen Ausfallschritt und ließ die blutrote Klinge nach vorn zucken. Leichtfüßig sprang ihr Gegner aus dem Weg. Rayne drehte sich mit ihm, das Messer in der Rechten erhoben. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Wahrnehmung war bis zum Äußersten geschärft. Sie hörte jedes Rascheln, das die Füße ihres Angreifers auf dem Boden verursachten, spürte jede seiner Bewegungen, auch wenn sie sie nicht sah.


      Das Messer schien dem Unbekannten Respekt einzuflößen. Jedenfalls tänzelte er deutlich vorsichtiger als zuvor um sie herum und wagte sich nicht mehr so nah an sie heran. Aufgegeben hatte er den Kampf aber noch lange nicht. Er umkreiste sie weiter und suchte nach einer Schwäche in ihrer Deckung. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie konnten nicht ewig umeinander herumtanzen. Rayne musste diese Auseinandersetzung schnellstens für sich entscheiden, wenn sie nicht am Ende doch noch von Eisenbergers Wachleuten erwischt werden wollte. Sie täuschte eine Finte an, indem sie das Messer nach vorn stieß, als wollte sie ihren Angreifer am Bauch treffen. Als er nach hinten auswich, zog sie die Hand mit der Klinge in einem weiten Bogen herum und erwischte ihn an der rechten Schulter. Das Messer schnitt durch den Stoff seines schwarzen Overalls in die Haut darunter. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


      Dann ging plötzlich alles sehr schnell. Vor Rayne erloschen die roten LED-Lämpchen, dann flammten sie wieder auf. Im nächsten Moment traf sie ein gut gezielter Tritt in der Magengegend. Zum zweiten Mal wurde sie hart gegen die Wand geschleudert. Ihr Gegner hatte sich von seiner Verletzung unerwartet rasch wieder erholt. Die Luft wurde Rayne aus den Lungen gepresst. Schmerz blühte in ihrem Bauch auf. Einen Moment lang war sie abgelenkt, sodass der Angreifer ihr das Messer aus der Hand schlagen konnte. Es flog durch die Luft und landete klirrend in einer Ecke. Unerreichbar für sie.


      Ihr Gegner ließ ihr keine Zeit, Luft zu holen. Anscheinend hatte sie ihn nur leicht an der Schulter verletzt, denn die Geschwindigkeit seiner Angriffe war unvermindert. In der linken Hand hielt Rayne immer noch das Stahlkästchen mit dem Kristall. Einhändig wehrte sie so gut es ging eine ganze Reihe von Schlägen ab, die auf ihren Kopf gezielt waren. Ihr Atem ging schwer, Adrenalin schoss durch ihre Adern.


      Gleichzeitig suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg. Der Angreifer war schneller und stärker als sie. Ohne ihr Messer würde sie im direkten Kampf nicht lange gegen ihn bestehen können. Ihr blieb nur eines: Sie musste ihn mit einem Überraschungsmanöver überrumpeln und über das Seil entkommen. Die Rohre des Lüftungssystems waren so eng, dass er ihr dorthin vermutlich nicht folgen konnte. Mit seinen breiten Schultern würde er in der Öffnung stecken bleiben.


      Ihr Kontrahent hatte sich mit erhobenen Armen einen halben Schritt von ihr zurückgezogen und schien seinen nächsten Angriff zu überdenken. Jetzt oder nie! Das Kästchen mit dem Kristall fest an die Brust gedrückt, stürmte sie vorwärts, um ihrem unbekannten Gegner mit aller Kraft den Kopf in den Bauch zu rammen. Doch der Angreifer befand sich nicht mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, unbemerkt auf ihre rechte Seite zu gelangen. Beim nächsten Schritt nach vorn stolperte sie. Der Kerl hatte ihr glatt ein Bein gestellt. Von ihrem eigenen Schwung vorangetragen, schlug sie der Länge nach hin. Sie keuchte überrascht auf. Das Kästchen mit dem Kristall entglitt ihrem Griff und polterte ebenfalls zu Boden. Der Deckel sprang auf, und der Kristall purzelte heraus und rollte in eine Ecke des Raums. Rayne streckte die Hand danach aus, doch er war zu weit weg. Sie konnte ihn nicht erreichen. Mühsam rappelte sie sich auf und warf sich trotz ihrer schmerzenden Knie und Ellbogen nach vorn. Aber ihr Angreifer war schneller. Er stürzte sich von hinten auf sie und ergriff sie am Arm.


      Wütend rollte sie sich herum und versuchte, seinen Kopf zu packen, um ihn auf den Boden zu schlagen. Doch der Unbekannte schüttelte sie mühelos ab und war blitzschnell über ihr. Sein ganzes Gewicht ruhte auf ihr, er hielt ihre Arme fest umklammert und drückte sie zu Boden. Rayne wand sich unter ihm und versucht, ihre Arme zu befreien. Doch sie hätte genauso gut gegen Granit kämpfen können. Der Griff des Mannes glich einer Schraubzwinge. Ihr Zappeln kümmerte ihn nicht im Geringsten. Mit seinen muskulösen Schenkeln drückte er ihre Beine nieder, sodass Rayne sich keinen Millimeter bewegen konnte.


      Im hektisch flackernden Licht des blauen Kristalls konnte sie die Gesichtszüge des Mannes ausmachen. Genau wie sie trug er eine abgedunkelte Brille und hatte kurz geschnittenes braunes Haar, von dem ihm einige widerspenstige Strähnen in die Stirn hingen. Sein kantiges Kinn wurde von Stoppeln umrahmt, die über einen Dreitagebart ganz knapp hinausgingen. Gar nicht mal so unsympathisch. Der weich geschwungene Mund und die Grübchen auf seinen Wangen waren sogar richtiggehend sexy.


      Verdammt, der Typ hätte als Calvin-Klein-Model durchgehen können. Was tat er hier in der Eisenberger-Villa? Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Rayne den genialsten Coup ihrer Karriere durchziehen wollte? Plötzlich war sie sich des Gewichts seines Körpers sehr deutlich bewusst. Unter seinem eng anliegenden schwarzen Overall zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Seine Oberschenkel drückten auf ihre, und ein merkwürdiges Prickeln breitete sich in ihrem Unterleib aus. Unter anderen Umständen hätte sie diese Position durchaus anregend gefunden. Vielleicht hätte sie sich sogar gefragt, wie es wäre, diese weichen, sinnlichen Lippen zu küssen.


      Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Vorarbeit, Meisterdiebin«, sagte er. Seine Stimme klang tief und ein wenig rau, verlockend wie rauchiges Karamell.


      Rayne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus dem Prickeln in ihrem Unterleib war ein angenehmes Summen geworden. Wie schaffte er es, sie so anzuturnen? Eben noch hatten sie miteinander gekämpft, und er hatte sie mit einem Fußtritt durch den halben Raum geschleudert. Jetzt spürte sie, wie es ihr beim Anblick seiner breiten, muskulösen Schultern heiß wurde. Fehlte nur noch, dass sie sich an ihm rieb wie eine läufige Katze.


      »Leider wirst du den Drachen diesmal enttäuschen müssen.«


      »Woher …« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich. »Woher weißt du, dass ich für einen Drachen arbeite?«


      »Ich rieche den Drachenhort an dir.« Bei diesen Worten beugte er sich doch tatsächlich zu ihr herunter und sog die Luft ein, was ebenso merkwürdig wie erregend war. Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Benzin, Leder und etwas Undefinierbarem, Männlichen. Sandelholz und Zitrus. Rayne lief das Wasser im Mund zusammen. Sie schluckte rasch.


      »Den Geruch von Gold würde ich überall erkennen.« Er lachte kehlig, und bei dem Klang durchlief Rayne erneut ein heißer Schauer. Unter dem Stoff ihres schwarzen, hautengen Oberteils richteten sich ihre Brustwarzen auf. Die empfindlichen Spitzen rieben bei jeder Bewegung über seine muskulöse Brust. Und sie wollte mehr. Am besten direkten Kontakt ohne die störenden Schichten Stoff dazwischen. Ob die Haut seiner Brust wohl glatt und weich war oder von männlichem Brusthaar überzogen? Teufel nochmal, sie musste dieses Kopfkino ausschalten und sich konzentrieren. Ende der Vorstellung.


      »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie, um sich abzulenken. Ihr musste schleunigst ein Ausweg aus dieser Situation einfallen, bevor ihr Körper sie noch mehr im Stich ließ.


      »Das verrate ich dir, wenn du mir verrätst, wie du die Schlösser an der Vitrine geknackt hast. Daran bin ich nämlich gescheitert.«


      »Leck mich.«


      Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Ich würde mich wirklich gerne noch länger mit dir unterhalten, aber die Zeit wird knapp. Ich will vor dem nächsten Wachwechsel hier weg sein. Und du bestimmt auch. Nimm’s nicht persönlich. Mach’s gut, Meisterdiebin.«


      »Moment mal«, fuhr Rayne auf. »Was meinst du mit …«


      In diesem Augenblick berührten seine Lippen ihren Mund, und er küsste sie. Seine Zunge fuhr spielerisch an ihren Zähnen entlang, schlüpfte dann hindurch und drang tief in ihren Mund ein. Rayne war so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sein Mund schmeckte nach Salz und Bitterschokolade. Verdammt, er schmeckte so gut wie er roch! Noch ehe sie ganz begriffen hatte, was geschehen war, löste sich sein Gewicht von ihrem Körper. Er wurde eins mit den Schatten und verschwand – und der Kristall mit ihm.


      Rayne war allein in der Dunkelheit.

    

  


  
    
      1


      Der Fahrstuhl des Firmensitzes von Transports International an der 6th Avenue in New York City bewegte sich langsam in die Höhe. In den glänzenden Messing- und Stahloberflächen spiegelten sich die grellen Lämpchen an der Decke des Aufzugs. Alles funkelte wie frisch poliert, als würde hier stündlich eine Putzkolonne durchrauschen und sämtliche Fingerabdrücke wegwischen. Der Rest des Hauses wirkte genauso klinisch steril, wie Rayne von ihrem letzten und einzigen Besuch vor knapp sieben Jahren wusste.


      Eine Blondine im grauen Kostüm mit ordentlich hochgesteckten Haaren und Designer-Kastenbrille war mit ihr eingestiegen und musterte Rayne argwöhnisch von der Seite. Zwischen all dem blitzsauberen, funkelnden Stahl kam Rayne sich in ihrer an den Knien schon leicht abgewetzten schwarzen Lederhose, den Biker-Boots und der nietenbesetzten Jacke selbst ein bisschen fehl am Platze vor. Ihr kurzes schwarzes Haar konnte mal wieder einen neuen Schnitt vertragen und stand ihr wirr vom Kopf ab. Raynes’ Job ließ ihr wenig Zeit für Friseurtermine und Wellnessanwendungen im Beauty-Spa. Die Blondine betrachtete sie, als fürchte sie, Rayne könnte sie jeden Moment überfallen und ihr die Mini-Handtasche von Dolce & Gabbana klauen.


      »Welches Stockwerk?«, fragte Blondie.


      »Dreiundfünfzig.« Chefetage.


      Blondie klappte die Kinnlade hinunter. Sie sagte jedoch nichts. Im elften Stock stieg sie aus. Die Erleichterung war ihr an jedem hastigen Schritt ihrer Stöckelpumps anzumerken.


      Rayne war allein im Fahrstuhl, allein mit ihren Gedanken. Ihre Nervosität stieg mit jedem Stockwerk. Sie hatte keine Ahnung, weshalb Mei Liu sie zu einem Gespräch hergebeten hatte. Halt, das stimmte nicht ganz. Eigentlich wusste sie ziemlich genau, weshalb. Es ging um diese verfluchte Drachenauge-Geschichte.


      Nach dem verpatzten Diebeszug hatte Rayne noch in derselben Nacht den Kontaktmann des Jadedrachen auf dem Handy angerufen und ihm ihren Fehlschlag gebeichtet. »Verstehe«, hatte er nur geantwortet und aufgelegt. Eigentlich hätte Rayne danach erleichtert sein sollen. Schließlich hätte es schlimmer kommen können. Er hätte sie beschimpfen oder ihr drohen können. Doch ein ungutes Gefühl in der Magengegend hatte sie gewarnt, dass die Sache noch ein Nachspiel haben würde.


      Und tatsächlich war sie drei Nächte später wieder zu den Klängen von »Eternal Flame« aus dem Schlaf hochgeschreckt. »Mei Liu will Sie sehen. Morgen zur Mittagszeit in ihrem Büro. Seien Sie pünktlich«, hatte die tiefe Männerstimme im Handy gesagt.


      Den letzten Satz hätte der Typ sich sparen können. Der rechten Hand des Jadedrachen war Rayne zwar bisher erst einmal begegnet, aber wenn sie etwas über Mei Liu wusste, dann dass man sie nicht warten ließ. Mei Liu würde Rayne wegen des Drachenauge-Reinfalls mit Vergnügen persönlich den Kopf waschen. Und das war zweifellos ihre Absicht. Sonst hätte sie Rayne nicht hierher ins Haus des Jadedrachen bestellt. Von außen wirkte das Gebäude wie der Sitz eines großen, internationalen Handelsunternehmens. Die perfekte Fassade, denn das Drachenhaus war ein wahrer Umschlagplatz für Schmuck, Antiquitäten und alle möglichen anderen Wertgegenstände. Der eigentliche Hort, wo die kostbarsten Dinge aufbewahrt wurden, befand sich jedoch – soweit Rayne wusste – an einem geheimen Versteck irgendwo in der Wüste Nevadas.


      Sie hatte das Gebäude das letzte Mal von innen gesehen, als Mei Liu sie für den Job als Meisterdiebin des Drachenhorts angeheuert hatte. Damals war Rayne zwanzig gewesen. Die Agenten des Drachen hatten sie aufgespürt, nachdem sie sich mit Kunstdiebstählen in den entsprechenden Kreisen so etwas wie einen Namen gemacht hatte.


      Als Teenager hatte sie sich aus dem Haus ihrer Pflegeeltern in Arizona abgesetzt und war mit dem wenigen Geld, das sie damals besaß, nach New York gefahren. In der Großstadt war das Leben ungleich härter als auf dem Land. Das hatte sie bald erfahren müssen. Aber sie besaß ein scharfes Auge und flinke Finger. In New York war sie in Apartments eingebrochen und hatte Kunstgegenstände und Antiquitäten gestohlen, die sie an Händler verhökert hatte. Gern dachte Rayne an diese Zeit nicht zurück. Damals war es für sie ums nackte Überleben gegangen. Eine Stadt wie New York sprang mit heimatlosen Ausreißern nicht gerade sanft um. Mei Liu hatte Raynes Potenzial erkannt und ihr eine Chance gegeben. Dafür würde Rayne ihr immer dankbar sein.


      Ihren Wert für den Jadedrachen hatte sie allerdings seither auch schon vielfach unter Beweis gestellt. Der Drachenhort wuchs, und das nicht zuletzt wegen Raynes besonderem Riecher für seltene Kunstgegenstände und Antiquitäten. Die Investition des Jadedrachen in eine zwielichtige Kleinkriminelle hatte sich also gelohnt. Und Raynes Schuldgefühle ihm gegenüber hielten sich deshalb in Grenzen.


      Der Drachenauge-Raub war überhaupt der erste Auftrag, den sie jemals verpatzt hatte. Sieben Jahre im Dienst des Jadedrachen, und bisher hatte sie alle Missionen zu seiner Zufriedenheit ausgeführt. Und die Drachenaugen-Nummer war auch nicht ganz alltäglich gewesen. Normalerweise brach Rayne in private Museen oder Apartments ein und stahl Gemälde oder Wertgegenstände – einen nahezu unbekannten Van Gogh, den der Besitzer jahrelang vor der Welt geheim gehalten hatte, Goldschmuckuhren von Omega oder diamantbesetzte Rolex, Colliers aus massivem Gold oder silberne Perlenohrringe. Auch wirklich antike Gegenstände hatten schon auf ihrer Auftragsliste gestanden, wie etwa eine mit riesigen Smaragden besetzte goldene Klinge, die dem berühmten Topkapi-Dolch zum Verwechseln ähnlich sah. Einmal hatte sie aus der Villa eines reichen Unternehmers eine goldene Scheibe mit einem Sonnenmotiv entwendet, die mit Sicherheit aus der Bronzezeit stammte.


      Da Rayne diese Gegenstände in der Regel von privaten Sammlern stahl, machte sie sich deswegen keine großen Gedanken. Die meisten von ihnen waren so wohlhabend, dass sie den Verlust verschmerzen konnten und wahrscheinlich nicht einmal bemerken würden. Die Kunstwerke waren oft Beutegut aus den Weltkriegen, das ihre Besitzer ohnehin unrechtmäßig an sich gebracht hatten. Rayne hatte keine Skrupel, von solchen Leuten zu stehlen. Was der Jadedrache mit den entwendeten Dingen tat, wusste sie nicht, und sie fragte auch lieber nicht nach. Wahrscheinlich verkaufte er einen Teil davon, um das Drachenhaus und seine vielen Angestellten zu finanzieren. Der Rest wanderte in jenes geheime, dem Vernehmen nach mit atemberaubenden Sicherheitsvorkehrungen geschützte Lagerhaus, dessen genauen Standort niemand kannte – den Drachenhort.


      Rayne hatte den Hort noch nie mit eigenen Augen gesehen. Es musste eine beeindruckende Sammlung von unvorstellbarem Wert sein. Der Jadedrache hatte eine Schwäche für alles, was glänzte und funkelte. Die Gegenstände, die Rayne auf ihren Diebeszügen erbeutete, verschwanden in den Tiefen seines Hortes und tauchten nie wieder auf.


      Für ihre Dienste wurde Rayne gut bezahlt. Sie war dem Jadedrachen in den sieben Jahren ihrer Anstellung noch nicht persönlich begegnet, aber niemand konnte behaupten, er sei geizig. Über die normale Bezahlung hinaus zeigte er ihr seine Anerkennung auch oft mit besonderen Geschenken – wie etwa dem Damastmesser mit Büffelhorngriff, das er ihr vor einem Monat hatte zukommen lassen. Gelegentlich hatte ein Kurier auch schon mal eine Flasche 1956er Bowmore oder ein Paar scharlachroter Prada-Pumps mit schwindelerregend hohen Absätzen an Raynes Apartmenttür abgeliefert. Für die Pumps hatte sie bisher bedauerlicherweise keine Verwendung gefunden, obwohl der Gedanke sie reizte, einmal in diesen sündigen Knöchelbrechern die 5th Avenue entlangzustöckeln. Das Damastmesser dagegen steckte inzwischen ständig in einer Scheide in ihrem linken Stiefel.


      Bisher hatte Rayne ihre Aufträge stets tadellos erfüllt. Nicht ein einziges Mal hatte sie versagt. Bis jetzt.


      Bei dem Gedanken daran wurde ihr wieder mulmig zumute. Sollte dieses verfluchte Drachenauge ihr das Genick brechen?


      Zugegeben, noch nie zuvor hatte sie einen so wertvollen Gegenstand im Visier gehabt. Und die Umstände waren alles andere als ideal gewesen. Eigentlich war die Sache von Anfang an ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Trotzdem hatte Rayne es geschafft. Sie war ins innerste Heiligtum der Eisenberger-Villa vorgedrungen, einem der am stärksten gesicherten Orte der Welt, und sie hatte den Kristall in Händen gehalten.


      Alles wäre perfekt gewesen, wenn ihr nicht ein gewisser Jemand -- dessen Namen sie immer noch nicht kannte -- dazwischengefunkt hätte. Nicht nur einen Kuss hatte der Fremde ihr gestohlen, sondern obendrein ihre schwer verdiente Diebesbeute!


      Wie es ihm gelungen war, unbemerkt den Raum zu betreten und ihn wieder zu verlassen, war ihr ein Rätsel. Aber er hatte es geschafft. Und er hatte den Kristall mitgenommen, ihn ihr buchstäblich aus der Hand gerissen.


      Anscheinend hatte er nur darauf gewartet, bis sie die Schlösser geknackt hatte – der faule Hund! Wenn ihr dieser Typ noch einmal unter die Augen treten sollte, würde sie ihm den Hals umdrehen. Über die perfekten Grübchen auf seinen Wangen und die vollkommen unangebrachte Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe dachte sie jetzt lieber nicht nach.


      Der Unbekannte war schuld an ihrem Versagen, aber das half ihr auch nicht weiter. Mei Liu war an Ausreden nicht interessiert. Rayne hätte wachsamer sein sollen. Aber wie, verflucht nochmal, war der Kerl in den Raum gekommen, ohne dass sie es gemerkt hatte? Diese Frage stellte sie sich nicht zum ersten Mal.


      Rayne seufzte, als die Anzeige des Fahrstuhls auf die Dreiundfünfzig sprang. Mit einem Pling öffnete sich die hochglanzpolierte Fahrstuhltür, und Rayne trat hinaus. In dem in mattem Beige gestrichenen Korridor gab es nur eine Glastür, und diese führte zum Vorraum von Mei Lius Büro. Rayne atmete tief durch, durchquerte den Korridor und stieß die Glastür auf.


      Ihre Boots quietschten auf dem hellen Holzparkett des Vorraums. Sie fühlte sich genauso linkisch und fehl am Platz wie bei ihrem letzten Besuch vor sieben Jahren. Im Raum herrschte gedämpftes Licht, an den Wänden hingen teure Drucke abstrakter Gemälde, und auf dem Empfangstresen stand ein aufwändig arrangiertes Blumengesteck, das an einen abstürzenden Vogel mit merkwürdig gespreizten Flügeln erinnerte.


      Die Brünette hinter dem Tresen schenkte Rayne ein Lächeln. Auf einem ihrer oberen Schneidezähne funkelte ein Diamant. »Ms Trevalis? Ms Liu erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Sie stand auf, ging um den Tresen herum und führte Rayne zu einer nicht weiter gekennzeichneten Tür an der Rückseite des Raums.


      Die Tür zu Mei Lius Büro. Rayne wappnete sich innerlich.


      Sie betrat den Raum, und die Tür schloss sich hinter ihr. Wie bei ihrem ersten Besuch hier raubte ihr der Anblick von Mei Lius Allerheiligstem einen Moment lang den Atem. Der Raum wurde von einer gewaltigen Glasfront beherrscht, die vom Boden bis zur Decke reichte. Durch die Fenster hatte man einen fantastischen Ausblick auf die Stadt. Wolkenkratzer reckten sich in den Himmel. In zahllosen Fensterscheiben spiegelte sich Sonnenlicht, während am Himmel Flugzeuge vorbeizogen. Und tief unten in den Häuserschluchten schlängelten sich Ketten winziger Autos und noch winzigerer Passanten durch die Straßen.


      Vor dieser Kulisse wirkte die Silhouette der kleinen Asiatin, die mit dem Rücken zu Rayne vor dem Fenster stand, schmal und zierlich wie die eines Kindes. Doch der Eindruck täuschte – dieser Frau lag die gesamte Stadt zu Füßen. Inoffiziell war sie einer der mächtigsten Menschen des Landes.


      Mei Liu drehte sich nicht um, obwohl sie Raynes Eintreten sicherlich bemerkt hatte. In der Mitte des Büros stand ein langer Verhandlungstisch mit einer nachtschwarzen Oberfläche, die ebenso makellos glänzte wie alles hier. Jetzt erst bemerkte Rayne, dass an der Stirnseite des Tisches ein kahlköpfiger Mann mit einer Brille saß. Er trug ein graues Sakko, das ihm ein paar Nummern zu groß zu sein schien. Vor sich hatte er einen Notizblock liegen, und er spielte nervös mit einem Kugelschreiber.


      Rayne verlagerte das Gewicht. Langsam wurde sie sauer. Sie hasste es, dass sie sich in Mei Lius Gegenwart so unsicher fühlte. Die rechte Hand des Jadedrachen ließ keine Gelegenheit aus, sie ihre Macht spüren zu lassen. Das Ganze war so orchestriert, dass es geradezu lächerlich wirkte.


      Eben wollte Rayne sich räuspern, als Mei Liu mit dem melodischen asiatischen Akzent in ihrer Stimme sagte: »Setzen Sie sich, Ms Trevalis. Trevor, bieten Sie Ms Trevalis doch bitte einen Stuhl an.«


      Der Glatzkopf stolperte in seiner Eile, einen der Stühle an der Längsseite des Konferenztisches für Rayne zurückzuziehen, fast über die eigenen Füße. Zögernd ging Rayne durch den Raum und nahm am Tisch Platz.


      »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Mei Liu, den Blick immer noch auf die Stadt gerichtet.


      »Wasser, bitte«, erwiderte Rayne. Bis jetzt hatte Mei Liu ihr noch nicht den Kopf abgerissen, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die rechte Hand des Jadedrachen ihre Klauen ausfuhr. Trevor, der anscheinend Mei Lius Assistent war, goss aus einer Karaffe Wasser in ein Glas und stellte es vor Rayne auf den Tisch. Sie bedankte sich mit einem Nicken.


      In diesem Moment drehte Mei Liu sich um und kam zum Tisch. Ihr perfekt maßgeschneidertes blassblaues Kostüm schmiegte sich eng an ihren schmalen Körper, die rabenschwarzen Haare umrahmten in einem strengen Bob ihr herzförmiges Gesicht. Von Nahem betrachtet war sie kaum älter als Rayne, höchstens zwei, drei Jahre, doch ihre aufrechte Haltung und ihre selbstsicheren Bewegungen verliehen ihr eine Autorität, wie sie sonst nur weitaus ältere Frauen besaßen. Sie setzte sich Rayne gegenüber und musterte sie gelassen.


      Rayne rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Warum nur fühlte sie sich in Gegenwart dieser Frau immer wie ein Schulmädchen, das in das Büro der Direktorin gerufen wurde?


      »Sie wissen, weshalb Sie heute hier sind?«


      Na bitte, da ging’s schon los mit der Strafpredigt. In solchen Momenten half nur die Flucht nach vorn.


      »Hören Sie, ich weiß, die Sache mit dem Drachenauge ist ein bisschen schiefgelaufen. Aber Sie müssen zugeben, dass es auch kein ganz leichter Auftrag war.« Verflucht, eigentlich hatte sie sich gar nicht entschuldigen wollen. Sie hasste es, wenn ihre Stimme so weinerlich klang.


      Mei Liu schaute sie nur an. Ihr schmales Gesicht mit den mandelförmigen Augen zeigte keine Regung.


      »Und eigentlich war es nicht meine Schuld, dass es am Ende nicht geklappt hat«, fügte Rayne hinzu.


      »Ach so? Wessen Schuld war es dann?«


      »Tja, also, das kann ich Ihnen auch nicht so genau sagen.« Na, das lief ja wirklich großartig. Verdammter Mist! Rayne suchte nach den passenden Worten. Wieso herrschte bei solchen Gesprächen eigentlich immer gähnende Leere in ihrem Kopf? Sie nippte an ihrem Wasserglas. »Da war ein Typ. Er kam aus dem Nichts.«


      »So, so, aus dem Nichts also?« Mei Lius Miene war immer noch ausdruckslos. »Wie hat er denn ausgesehen?«


      »Nun ja, es war dunkel im Raum. Aber er war groß und schlank, ziemlich muskulös …« Rayne erinnerte sich an die breiten Schultern des Fremden, als er sich über sie gebeugt hatte, und an den Druck seiner Schenkel auf ihren. »Kurze Haare, markantes Kinn und Dreitagebart. Und er trug eine dunkle Brille, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte.« Außerdem hatte er das atemberaubendste Lächeln, das Rayne je untergekommen war. Und sein Geruch nach Leder und Maschinenöl … »Wahrscheinlich Motorradfahrer.«


      »Interessant«, sagte Mei Liu. »Wie ist er in den Raum gelangt, ohne dass Sie es bemerkt haben?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      »Hat er irgendetwas darüber gesagt, was er dort wollte?« Mei Liu musterte Rayne aufmerksam.


      Danke für die Vorarbeit, Meisterdiebin. »Er wusste, wer ich bin. Und er hatte es eindeutig auf das Drachenauge abgesehen. Wie es dazu kam, dass er genau zum selben Zeitpunkt dort war wie ich, kann ich Ihnen nicht sagen.«


      Mei Liu nickte. »Also gut. Nun zu Ihnen.«


      Oh-oh, die Strafpredigt war anscheinend noch nicht vorüber.


      »Wie Sie sich vorstellen können, war der Jadedrache über Ihr Scheitern wenig erfreut.«


      Rayne verdrehte innerlich die Augen. Als ob sie das nicht selbst wüsste. »Ich werde mir Mühe geben, den Verlust wieder wettzumachen«, sagte sie betont ruhig. »Das können Sie mir glauben.«


      »Dazu kommen wir gleich.« Mei Liu schlug eine graue Aktenmappe auf, die sich auf dem Tisch befunden hatte, nahm etwas heraus und ging um den Tisch herum zu Rayne. Sie legte ein Foto vor sie hin. Es war die Aufnahme eines Mannes um die dreißig, der eine schwarze Jeans und schwarze Lederjacke trug, unter der ein graues Shirt mit dem Schriftzug »Fast Driver« zu sehen war. Die Jacke umschloss breite Schultern und, soweit sie es erkennen konnte, muskulöse Arme. Der Mann lief eine belebte Straße entlang, vermutlich in New York City. Anscheinend wusste er nicht, dass er fotografiert wurde. Seine Haltung wirkte lässig und beherrscht, in einer Hand hielt er eine Sonnenbrille. Aber sein Gesicht … das kantige Kinn mit den Bartstoppeln und die sexy Grübchen auf den Wangen erkannte Rayne sofort. Unwillkürlich spürte sie ein Flattern in der Magengegend.


      »Ist das der Mann?«, fragte Mei Liu.


      »Ja, d-das ist er«, stammelte Rayne. »Sie wissen, wer er ist?«


      »Sein Name ist Alec Rossokow. Er arbeitet im Auftrag der Wandlergilde.«


      Ein Wandler? Das würde so einiges erklären. Ich rieche den Drachenhort an dir.


      Rayne hatte wenig Erfahrung mit Wandlern, und wissentlich war sie noch nie einem begegnet. Sie hatte nur gehört, dass die meisten von ihnen übernatürlich geschärfte Sinne besaßen, sich sonst aber wie normale Menschen verhielten. Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich einmal im Monat in haarige Ungeheuer verwandelten. War dieser Rossokow ein Werwolf?


      »Die Gilde hat mit uns Kontakt aufgenommen. Sie wünschen ein Treffen.«


      Rayne blickte überrascht zu Mei Liu, die wieder ihr gegenüber Platz genommen hatte.


      »Nach Ihrer Aussage«, fuhr die Asiatin fort, »und dem, was Sie mir gerade bestätigt haben, glauben wir, dass sich die Gilde im Besitz des Drachenauges befindet.«


      »Aber warum wollen die Wandler sich mit uns treffen?«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Mei Liu. »Wir vermuten, dass sie das Drachenauge gestohlen haben, um Profit daraus zu schlagen. Die Wandler haben Wind davon bekommen, wie viel dem Jadedrachen der Kristall wert ist. Wir denken, dass sie ihn uns zum Kauf anbieten wollen.«


      »Tatsächlich?«, sagte Rayne. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand einen so wertvollen Gegenstand wieder hergeben würde, nachdem er ihn erst einmal in seinen Besitz gebracht hatte. Aber bei den Wandlern konnte man nie wissen. Natürlich war es möglich, dass sie es nur deshalb auf das Drachenauge abgesehen hatten, weil sie wussten, dass der Jadedrache sämtliche seiner grünen Schuppen dafür hergeben würde, um den Kristall für seinen Hort zu gewinnen. Die Wandler verband keinerlei Geschichte mit dem Edelstein. Für die Drachenhäuser dagegen gehörte er zu ihrer jahrhundertealten Tradition.


      »Okay, aber was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte sie.


      »Wir möchten, dass Sie uns zu dem Treffen begleiten. Als Expertin quasi«, sagte Mei Liu. »Sie sind die Einzige, die den Kristall bisher mit eigenen Augen gesehen hat. Sie sollen bestätigen, dass es sich bei dem Stein, den die Gilde uns zweifelsohne anbieten wird, wirklich um das Original und nicht um eine Fälschung handelt.«


      Innerlich war Rayne erleichtert. Der Jadedrache hatte sie also noch nicht aufgegeben.


      »Das Treffen findet morgen in einem Restaurant in Downtown statt. Ich möchte, dass Sie dort sind. Trevor wird Ihnen alles weitere erklären.« Damit klappte Mei Liu ihre Aktenmappe zu und schob ihren Stuhl zurück.


      Auch der glatzköpfige Anzugträger, der sich die ganze Zeit schweigend Notizen gemacht hatte, stand auf. Mei Liu ging zu Rayne, die sich ebenfalls erhoben hatte. Die rechte Hand des Jadedrachen trat dicht an Rayne heran. Sie reichte ihr gerade bis zur Schulter und musste zu ihr hochblicken. Doch angesichts der Kälte in ihren Augen lief Rayne ein eisiger Schauer über den Rücken.


      »Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, dass es sich bei der ganzen Angelegenheit um ein Debakel erster Güte handelt«, sagte Mei Liu mit gefährlich leiser Stimme. »Ich persönlich hätte Sie für dieses Versagen zur Rechenschaft gezogen. Der Jadedrache hat jedoch beschlossen, Ihnen noch eine Chance zu geben. Enttäuschen Sie ihn nicht!«, schloss sie.


      Sie drehte sich um und ging wieder zur Fensterfront, ohne Rayne eines weiteren Blickes zu würdigen. Die Drohung in Mei Lius Stimme war unmissverständlich gewesen. Rayne schüttelte innerlich den Kopf. Erstaunlich, wie ihr Leben von einem Moment auf den anderen eine solche Wendung hatte nehmen können. Vor nicht allzu langer Zeit hatte der Jadedrache seine Meisterdiebin, eine geschätzte Angestellte seines Hauses, noch mit kostbaren Aufmerksamkeiten überschüttet. Jetzt stand sie offenbar kurz davor, ihren Job zu verlieren … oder Schlimmeres. Es hieß, die rechte Hand des Jadedrachen fackelte nicht lange, wenn jemand sie verärgert hatte. Und um ihre Gunst zurückzugewinnen, würde Rayne nun wie ein braves Schoßhündchen durch eine Menge Reifen springen müssen. Hoffentlich brach sie sich dabei nicht das Genick.


      Unter den Tattoo Shops in der Nähe der Bowery Street in Manhattan war Magic Ink sicherlich eine Besonderheit, auch wenn das von außen nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Die untere Hälfte der Fensterscheiben des kleinen Ladens bestanden aus Milchglas, wer durch den oberen Bereich hindurchschaute, sah Zeichnungen mit bunten Designs an den Wänden hängen. Direkt hinter der Eingangstür lauerte ein großes ausgestopftes Gürteltier. Daneben stand ein mit Totenköpfen verzierter Kleiderständer.


      Auch im Warteraum hätte bei einem Blick auf die vielen Zeichnungen von keltischen Symbolen, barbusigen Meerjungfrauen und hüpfenden Delfinen wohl niemand vermutet, dass Magic Ink die Anlaufstelle für magische Tätowierungen und Voodoomixturen in New York war. Der Besitzer, George La Roche, war einer der besten Tattookünstler der Stadt und nebenberuflich freischaffender Voodoopriester. Außerdem war er Raynes ältester und bester Freund. Sie hatte ihn kurz nach ihrer Ankunft in New York kennengelernt. Damals war es ihr eine Zeitlang ziemlich dreckig gegangen. Sie hatte kein Geld gehabt und keine Wohnung, hatte sich nur mit kleinen Diebstählen über Wasser gehalten. George hatte sie von der Straße geholt und sie bei sich wohnen lassen, bis sie ihr Leben wieder einigermaßen im Griff hatte. Das würde sie ihm niemals vergessen. Inzwischen war Rayne längst kein mittelloses Straßenmädchen mehr, das nicht wusste, wo es die nächste Mahlzeit herbekommen sollte. Dennoch war George immer noch wie ein Bruder für sie und sein Tätowierstudio in der Nähe der Bowery Street ein sicheres Zuhause.


      Rayne ging durch den leeren Warteraum zum Eingang des Tätowierzimmers. Auf ihr leises Klopfen hin flog die Tür auf. Als George sie sah, leuchtete ein breites Lächeln in seinem dunklen Gesicht auf. Im nächsten Moment riss er sie in seine muskulösen Arme.


      »Hey, Baby, schön, dass du mal wieder vorbeischaust.« George presste Rayne so ungestüm an seine Brust, dass ihr der Atem wegblieb.


      »Hey, Georgie, nett dich zu sehen«, keuchte sie. »Aber du musst mir vor lauter Freude nicht gleich sämtliche Rippen brechen.«


      »Oh, sorry.« George ließ sie augenblicklich los. Er hatte früher Profi-Football gespielt und besaß immer noch eine beachtliche Statur. In der Aufregung vergaß er manchmal, wie kräftig er war. »Denver, schau doch mal, wer da ist!«


      Georges Hund kam schwanzwedelnd angelaufen und leckte Rayne die Hand ab.


      »Hi, Denver. Ja, ich habe dich auch vermisst, Buddy.« Rayne ging auf die Knie und kraulte Denver hinter den Ohren, der daraufhin in begeistertes Japsen verfiel und ihr das Gesicht abzulecken begann. Rayne richtete sich lachend auf und wischte sich das Gesicht ab. »Uui, Denver, du weißt, ich steh nicht so auf feuchte Küsse.«


      Denver war ein Barsoi, ein russischer Windhund, und hatte ein herrlich weiches beigefarbenes Fell mit rostbraunen Flecken. Außerdem war er ein ganz brauchbarer Jagdhund, wie George versicherte. Das Gürteltier im Warteraum hatte Denver angeblich bei Georges letzter Reise in der Nähe seiner Heimatstadt in Louisiana im Sumpf aufgespürt.


      George strahlte immer noch über das ganze Gesicht und drückte sie erneut an sich. Vorsichtig diesmal, um ihr nicht weh zu tun. Er trug ein weißes, kunstvoll zerrissenes Muskelshirt mit dem Motiv eines schwarzen Schmetterlings, dazu eine hautenge silbergraue Röhrenjeans. Die Rastazöpfe hatte er im Nacken locker zusammengebunden, und von einem Ohr hing ein langer Silberohrring hinab. Seine linke Braue war mit zwei Ringen gepierct.


      Er hielt Rayne auf Armlänge von sich und musterte sie. »Lass dich anschauen. Hab dich ja ewig nicht gesehen. Wo hast du dich wieder rumgetrieben, hm?«


      »Ist ’ne lange Geschichte. Hör mal, können wir reden?« Rayne warf einen vielsagenden Blick auf den Typen, der im Tätowiersessel saß und neugierig zu ihnen herübersah.


      »Klar doch. Bin gleich fertig hier.« George ging zu seinem Kunden zurück und ergriff seine Instrumente, um seinem Werk den letzten Schliff zu geben.


      Auf dem Oberarm des jungen Mannes prangte ein rotes Herz mit einem Pfeil und dem Namen irgendeines Mädchens darin. Der Kunde sah aus wie ein Student, der seine letzte Kohle zusammengekratzt hatte, um mit einem Liebestattoo seine Angebetete zu beeindrucken. Tätowierungen wie diese machte George notfalls linkshändig und mit verbundenen Augen. Manchmal beschwerte er sich über die wenig originellen Wünsche seiner Kunden – immer nur Herzen, Einhörner oder nackte Frauen. Dabei konnte George Tätowierungen erschaffen, die in ihrer Ausdruckskraft richtiggehend lebendig wirkten. Magische Tätowierungen. Rayne hatte einmal einen Magier gesehen, dem George einen feuerspeienden Drachen auf den Rücken tätowiert hatte. Das Auge des Drachen hatte bösartig gefunkelt. Die Flammen aus seinem Maul hatten auf den Armen des Mannes getanzt und seltsame Schatten geworfen. Es war faszinierend und furchterregend zugleich gewesen.


      In magischen Kreisen war George bekannt und berühmt. Seine Dienste waren nicht ganz billig. Dennoch kamen Magier und Hexen aus dem ganzen Land, um sich von ihm tätowieren oder einen Voodoozauber mischen zu lassen. Doch den Großteil seiner Kunden machten Normalsterbliche wie der Student mit dem Herz auf dem Arm aus, die von seinem Nebenberuf nicht das Geringste ahnten. Irgendwie musste auch ein Voodoopriester seine Miete bezahlen.


      »Mach’s dir bequem«, sagte George. »Willst du ’nen Tee? Ich hab eine tolle Heublumenmischung da. Bei Mondschein gepflückt.« Er beugte sich wieder über den Arm des Studenten, der tapfer die Zähne zusammenbiss, während George ihn mit der Tätowiermaschine bearbeitete.


      »Klar, warum nicht?«, erwiderte Rayne.


      »Du weißt, wo alles steht. Mach’s dir selbst, Süße«, sagte George und arbeitete fröhlich pfeifend weiter.


      Rayne ging zum Spülbecken in der Ecke, wo der Wasserkocher stand. Sie setzte Wasser auf und betrachtete unschlüssig die verschiedenen Döschen mit Tee, die auf einem Wandbrett über dem Spülbecken aufgereiht standen.


      »Die Heublumen sind in der roten Dose«, sagte George.


      Sie nahm die Dose vom Wandbrett, öffnete den Deckel und schnupperte an ihrem Inhalt. Ein würziger Duft von Wald und taufeuchtem Gras stieg ihr entgegen. Sie gab ein wenig von den getrockneten Blüten und Kräutern in ein Teesieb und hängte es in die Steingutkanne mit der rissigen Glasierung, die den braunen Ablagerungen in ihrem Inneren nach zu urteilen schon seit Generationen in Benutzung war und noch nie einen Geschirrspüler von Weitem gesehen hatte. George behauptete, das sei gut fürs Aroma. Rayne hatte den Verdacht, dass er einfach nicht gerne Geschirr spülte.


      Als der Tee fertig war, schnappte sie sich eine leidlich saubere Tasse vom Spülbecken, goss sie voll und machte es sich auf dem Sofa neben der Spüle bequem. Der Bereich des Raumes, in dem tätowiert wurde, war peinlich steril. Verschiedenfarbige Kerzen in den Zimmerecken und ein kleiner Altar mit Götterbildchen, Figürchen und herabbaumelnden Kräutersträußchen verrieten jedoch dem eingeweihten Betrachter, dass der Raum gelegentlich auch für andere Praktiken benutzt wurde. Praktiken, von denen kein Normalsterblicher etwas wissen durfte.


      George war mit seinem Werk fertig und warf einen letzten zufriedenen Blick auf das blutrote Herz. Der Student hatte es sehr eilig, von dem Stuhl herunterzukommen. Er stolperte aus dem Raum, offenbar erleichtert, die Prozedur hinter sich zu haben. Rayne hörte, wie George ihn im Wartezimmer abkassierte. Dann ertönte das Bimmeln der Ladenglocke, die Tür klappte zu und der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht.


      George kam wieder in das Tätowierstudio zurück. Er nahm sich ebenfalls eine Tasse aus der Spüle, schaute prüfend hinein und goss sich von dem Tee ein. Damit schlenderte er zu Rayne hinüber und ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen. Denver kam herbeigeschlurft und legte seinen Kopf auf Georges Schoß.


      »Der letzte Kunde für heute?«, fragte Rayne.


      George nickte und nippte an seinem Tee. Geistesabwesend kraulte er Denver hinter den Ohren. »Zumindest zum Tätowieren, ja. Nachher kommt noch eine Hexe aus New Jersey. So eine hysterische New-Age-Tussi mit Walle-Walle-Klamotten. Die war schon mal hier und wollte unbedingt einen dreifachen Bindezauber haben. Ist angeblich selbst eine Voodoopriesterin. Hat sie jedenfalls behauptet. Als ob sie ein paar Halskettchen und Fetische schon zur Mambo machen.« George schüttelte den Kopf. »Ich hab ihr gesagt, dass ich grad kein Graupulver dahabe und sie später wiederkommen soll.«


      »Und wirst du ihr den Zauber geben?«


      »Ein echter dreifacher Bindezauber ist keine ganz ungefährliche Sache. Man kann damit einen Menschen zum willenlosen Objekt machen«, sagte George. Er nippte an seinem Tee. »Ich denke, ich drehe ihr einen leichten Anziehungskraftverstärker an. Den Unterschied merkt die sowieso nicht.«


      »Du bist ein Schlitzohr, George La Roche.« Rayne schlug ihm mit gespielter Empörung auf die Schulter.


      George lachte und entblößte seine weißen Zähne. »Ich sehe das eher als Schadensbegrenzung. So ein Zauber gehört nicht in die Hände von unerfahrenen Kleinstadthexen. Da kann aller möglicher Mist passieren.« Er klopfte Rayne aufs Knie. »Aber jetzt erzähl mal. Weswegen bist du hier? In was für eine Scheiße hast du dich wieder reingeritten?«


      Rayne senkte den Kopf. George kannte sie viel zu gut. »Okay«, sagte sie. »Aber du weißt, kein Wort davon darf diesen Raum verlassen.«


      George verdrehte die Augen. »Ja, ja. Als ob es mit dir jemals anders wär.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Schon gut. Ich werde niemandem etwas verraten. Das schwöre ich beim Grab meiner wiederauferstandenen Großmutter – Bondieu möge ihrer Seele gnädig sein.« George legte sich den Zeigefinger an die Lippen. »Aus mir kriegt keiner was raus. Außerdem – bei den Storys, die du mir immer erzählst, stecken die mich sowieso in die Klapse, wenn ich die jemandem auf die Nase binde. Also, schieß los.«


      »Diesmal stecke ich echt tief drin.« Rayne seufzte.


      »Baby, du bist eine noch größere Dramaqueen als ich. Nun mach schon und spann mich nicht länger auf die Folter.« George wedelte mit den Händen, deren Finger von mehreren klobigen Ringen geziert wurden.


      Rayne nahm einen großen Schluck Tee. »Hast du schon mal vom Drachenauge gehört?«


      »Du meinst diesen teuren Klunker, der gerüchteweise in der Villa von Edward Eisenberger lagert? Diesem Großindustriellen?«, fragte George.


      »Genau den. Und nicht nur gerüchteweise. Ich habe ihn gesehen, habe ihn in der Hand gehalten. Jedenfalls einen Moment lang.«


      »Du bist in die Eisenberger-Villa eingebrochen?« George pfiff durch die Zähne. »Mannomann, wenn du ein Kerl wärst, würde ich sagen, du musst Eier aus Granit haben. In dieser Villa soll es mehr Sicherheitspersonal geben als im Weißen Haus.«


      »Das ist tatsächlich nicht übertrieben«, sagte Rayne. Sie musste an die Trupps von bis an die Zähne bewaffneten Security-Leuten mit Hunden denken, die auf dem weitläufigen Anwesen patrouilliert waren. Es hatte ihr ganzes Können und ihre jahrelange Erfahrung als Meisterdiebin gebraucht, um sich an diesem Aufgebot vorbeizuschleichen.


      »Du warst wirklich in der Eisenberger-Villa?« George sah sie geradezu ehrfürchtig an. »Und bist mit heiler Haut wieder rausgekommen?« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich glaube, ich muss mit deinem Boss mal ein ernstes Wörtchen reden. Auf was für gefährliche Diebeszüge die grüne Echse dich schickt, das ist wirklich unfassbar! Er hat dich doch geschickt, oder nicht?« George zog die gepiercten Augenbrauen zusammen.


      »Ja, hat er.« Angesichts von Georges beschützerischem Eifer musste Rayne beinahe lächeln. George sah aus, als würde er selbst jeden Moment Feuer spucken.


      »Und dann auch noch das Drachenauge, diesen berüchtigten Energiestein.« Er runzelte die Stirn. »Du hast ihn angefasst, sagst du?«


      »Ja, einen Moment lang. Wieso?«


      »Du hast hoffentlich Handschuhe getragen?«


      »Ja, und eine Schutzbrille, damit er mir nicht die Netzhaut wegbrennt. Was ist denn los? Was hast du?« Rayne spürte Beunruhigung in sich aufsteigen.


      George schüttelte den Kopf. »Wir werden ein energetisches Reinigungsritual durchführen müssen. Nur zur Sicherheit.«


      »Was ist das Problem?«, fragte Rayne. George war doch sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Aber seit sie das Drachenauge erwähnt hatte, benahm er sich wie eine übervorsichtige Glucke.


      »Ich weiß nicht. Es gibt da so Gerüchte. Der Kristall soll Unglück bringen«, sagte George. »›Hüte dich vor dem Blick des Drachenauges, denn sein kaltes Feuer bringt Seelen zum Schmelzen.‹ So heißt es jedenfalls. Keine Ahnung, ob da was dran ist.«


      Rayne musste an das Pulsieren des Kristalls denken, als sie ihn aus der Vitrine genommen hatte. Schneller und immer schneller war es geworden. Ein seltsames Prickeln war ihren Unterarm hinaufgefahren. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl gehabt, das Drachenauge blicke sie an, schaue tief in ihr Inneres. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


      »Wie dem auch sei.« George räusperte sich. »Ein kleines Reinigungsritual kann nie schaden. Wenn du willst, können wir gleich damit anfangen.« Er ging zu einem Schränkchen neben dem Altar, in dem er seine rituellen Gegenstände aufbewahrte.


      »Moment«, sagte Rayne. »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


      »Oh, tut mir leid.« George nahm verschiedene Dinge aus dem Schränkchen – eine Messingschale, ein Fläschchen mit einer braunen Flüssigkeit und etwas, das aussah wie ein großer mumifizierter Frosch. »Ich war so abgelenkt von dieser Sache mit dem Drachenauge. Erzähl weiter.«


      Er zog ein glänzendes Messer aus der Hosentasche und schnitt ein Stück vom Bein des verschrumpelten Frosches ab.


      Rayne wandte angewidert den Blick ab. »Ähm. Ist das das, was ich denke, was es ist?«, fragte sie.


      »Die Zehe einer Kröte hat hervorragende reinigende Eigenschaften«, sagte George. »Keine Sorge, das Tier ist eines natürlichen Todes gestorben. An Altersschwäche. Hat mir der Händler jedenfalls versichert.«


      »Na, da bin ich aber beruhigt.« Raynes Magen zog sich zusammen. Sie stellte die Teetasse auf den Boden.


      »Also …« George gab das Krötenbein in die Schale und goss ein wenig von der braunen Flüssigkeit darauf. Er schwenkte die Schale hin und her. »Wo waren wir stehen geblieben? Du hast den Klunker geklaut und ihn deinem Boss, dem alten Reptil gebracht, ja?«


      »Nein, eben nicht.«


      »Wie das?« George blickte überrascht von der Schale hoch.


      »Ich hätte dem Jadedrachen den Stein ja gerne gebracht, aber jemand anderes hat ihn mir abgenommen.« Bei der Erinnerung daran hätte Rayne sich immer noch vor Wut ohrfeigen können. Wie hatte sie sich den Kristall bloß so wegschnappen lassen können? Und damit den größten Diebeszug ihrer Karriere vermasseln? Sie war so nah dran gewesen! Und dann hatte sie sich von diesem Kerl mit den sinnlichen Lippen ablenken lassen. Wie eine verdammte Amateurin. Alec Rossokow – wenn sie den in die Finger bekam! Für das, was er ihr angetan hatte, würde er büßen, Werwolf hin oder her.


      George sah sie immer noch an und schwenkte die Schale mit dem Krötenbeinsud.


      »Da war ein Kerl. Aus der Wandlergilde.«


      »Wandlergilde?« Erneut pfiff George durch die Zähne. »Diesmal hast du dir aber wirklich einen Haufen schlechtes Karma eingefangen, das muss ich schon sagen.«


      »Es war nicht meine Schuld. Keine Ahnung, woher der wusste, dass ich genau zu diesem Zeitpunkt in der Eisenberger-Villa sein würde. Vielleicht hat er mir dort aufgelauert«, sagte Rayne. Sie erinnerte sich an den Angriff aus dem Dunkeln. Alecs Faust, die knapp an ihrer Wange vorbeigezischt war. Nur ihren guten Reflexen und einer gehörigen Portion Glück war es zu verdanken, dass sie nicht bewusstlos zu Boden gegangen war. Bei dem Gedanken packte sie erneut die kalte Wut. »Jedenfalls hat er sich das Drachenauge gegriffen und ist damit abgehauen. Das hat mich dem Jadedrachen gegenüber in ziemliche Erklärungsnot gebracht.«


      »Ach, die alte Echse soll sich nicht so haben«, entgegnete George. »Du bist doch sonst immer die mustergültige Angestellte. Hast noch nie einen Auftrag vermasselt.«


      »Irgendwann ist immer das erste Mal«, sagte Rayne düster. »Und dann auch noch ausgerechnet das Drachenauge.«


      »Wenn du mich fragst, kannst du froh sein. Dieser Stein bringt nichts als Unglück. Je weniger du mit ihm zu tun hast, desto besser. Sollen die Wandler sich doch die Finger daran verbrennen.« George entzündete eine große rote Kerze auf dem Altar. Er flüsterte etwas, streute ein schwarzes Pulver über die Flüssigkeit in der Messingschale und hielt sie über die Flamme.


      »Mein Boss sieht das anders«, sagte Rayne. »Und pass auf, jetzt kommt’s: Die Wandler wollen den Kristall gar nicht behalten.«


      George nickte, wobei er die Augen nicht von der Flamme ließ. »Sehr vernünftig.«


      »Offenbar haben sie ihn nur gestohlen, weil sie wissen, dass der Jadedrache ganz versessen darauf ist. Und sicherlich ein paar Dollar dafür springen lassen wird.«


      George lachte. »Schlauer als gedacht, die Mondanbeter. Und, wie viel verlangen sie?« Er hielt die Messingschale noch einmal über der Flamme und goss die Flüssigkeit dann durch ein Sieb in einen kleinen Becher.


      »Das haben sie noch nicht gesagt. Ich soll mich morgen mit ihnen treffen, um die Einzelheiten zu besprechen.«


      »Sollen sie das alte Reptil ruhig ordentlich schröpfen. Geschieht ihm recht, dem ollen Geizhals.«


      »Ach, so schlimm ist der Drache auch wieder nicht. Er kann auch ganz großzügig sein.«


      »Ja, aber er hat dich ohne jede Unterstützung quasi in eine Festung reingeschickt, um ein brandgefährliches magisches Artefakt für ihn zu stehlen. Wenn Eisenbergers Wachleute dich erwischt hätten, wärst du jetzt nur noch eine hübsche Leiche. Das steht mal fest«, sagte George mit ernster Miene. »Ein solches Risiko lässt sich durch keine Bezahlung der Welt wettmachen.«


      »Ich bin ja lebend wieder rausgekommen«, sagte Rayne lächelnd.


      George verdrehte die Augen. »Nein, sag jetzt nicht, dass dir die Sache auch noch Spaß gemacht hat.«


      Rayne lachte. Er kannte sie tatsächlich zu gut. »Ein bisschen schon, das muss ich zugeben. In eine Villa reinzumarschieren, die als unknackbar gilt, das ist der feuchte Traum jeder Meisterdiebin. Bis auf das Ende des Ausflugs. Das hatte ich mir etwas anders vorgestellt.« Missmutig blickte Rayne in die flackernde Kerze. Ihr Triumph wurde ein wenig dadurch geschmälert, dass sie offenbar nicht die Einzige war, die es geschafft hatte, in die Villa einzubrechen.


      »Womit wir wieder beim Thema wären«, sagte George. »Weißt du, wer das war, der dir da aufgelauert hat?«


      »Irgendein Wandler. Wobei mich schon sehr interessieren würde, wie sich so ein Werwolf da reinschleichen konnte, ohne dass ich etwas gemerkt habe.«


      »Werwölfe sind ziemlich gerissen. Ich kannte mal einen, der war ein echtes Ass beim Pokerspielen.«


      »Du warst mit einem Werwolf befreundet?«, fragte Rayne. Georges Affären der letzten Jahre hätten Stoff für mehrere Sitcoms liefern können. Aber dass er auch mal etwas mit einem Gestaltwandler gehabt hatte, war ihr neu.


      »Ja, lange Geschichte.« George nickte. »Ich war ungefähr zwei Monate mit ihm zusammen. Einmal haben ein paar Nachbarn Animal Control gerufen, weil sie glaubten, einen streunenden Hund auf der Straße gesehen zu haben. Ich musste ins Tierheim fahren und ihn befreien, bevor die Vollmondphase vorbei war und er wieder menschliche Gestalt annahm.« Er lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Ungefähr zur selben Zeit habe ich dann erfahren, dass er mich mit einer Werhyäne betrogen hat. Danach war es aus zwischen uns.«


      »Es gibt Werhyänen?«, fragte Rayne.


      George riss die Augen auf. »Baby, du hast nicht die geringste Vorstellung, was da draußen alles rumläuft. Aber immerhin hatte die ganze Geschichte auch ein Gutes. Damals im Tierheim habe ich Denver gefunden. Und was wäre ich heute ohne ihn? Nicht wahr, Buddy?« Er kraulte Denver den Hals. Der hechelte zufrieden. »Weißt du, wie der Werwolf heißt?«


      »Sein Name ist Alec Rossokow. Kennst du ihn vielleicht?« Von seiner speziellen Kundschaft hörte George so einiges und war deshalb über Ereignisse in der Welt der Übernatürlichen meist recht gut informiert.


      »Rossokow … Rossokow … Nein, das sagt mir nichts. Tut mir leid.« George hielt ihr den Becher mit der abgekühlten braunen Flüssigkeit hin. »Hier, trink das.«


      Rayne zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


      »Drastische Situationen verlangen nach drastischen Maßnahmen. Und in deinem Fall ist eine spirituelle Reinigung dringend angezeigt, würde ich sagen«, erwiderte George mit ernster Stimme.


      »George, ich weiß das wirklich zu schätzen, aber …« Rayne beäugte misstrauisch den Inhalt des Bechers.


      »Red nicht, trink! Sonst schicke ich dir meinen gefährlichen Jagdhund auf den Hals. Nicht wahr, Denver?«


      Denver jaulte erfreut und sprang an Rayne hoch, um ihr wieder das Gesicht abzulecken.


      »Schon gut, schon gut. Ich ergebe mich.« Lachend wehrte Rayne die Liebesbezeigungen des Hundes ab. Denver bellte und wedelte mit dem Schwanz. Er wirkte so stolz, als hätte er ein Kaninchen vor seinem Bau gestellt. Rayne nahm den Becher entgegen und roch daran. Es duftete streng nach wilden Kräutern und modrigem Holz, aber nicht unangenehm.


      »Jetzt trink schon, es schmeckt besser, als es aussieht.«


      Rayne seufzte. George konnte manchmal ganz schön hartnäckig sein. Aber sie war dankbar für seine Fürsorge und wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Auch wenn sich ihr bei dem bloßen Gedanken an das merkwürdige Gebräu der Magen umdrehte. Doch George würde garantiert nicht locker lassen, ehe sie nicht zumindest einen kleinen Schluck genommen hatte.


      Sie führte den Becher an die Lippen und nippte daran. Es schmeckte wie eine Mischung aus Apfelwein und Bitterorange. Süß und fruchtig und gleichzeitig herb mit einem Hauch Wermut. Sie holte tief Luft und stürzte den Rest der Flüssigkeit hinunter.


      »Bravo. So ist es gut.« George strahlte über das ganze Gesicht. Seine weißen Zähne funkelten im Kerzenlicht. »Das sollte zumindest dein Energielevel im Gleichgewicht halten. Damit du von unliebsamen Überraschungen verschont bleibst.«


      Rayne war immer noch skeptisch, was diese ganze spirituelle Reinigungsgeschichte anging, aber George verstand etwas von seinem Fach, und genau deswegen war sie ja auch hier.


      »Hör mal, ich hab eine Bitte«, begann sie.


      »Ja? Worum geht’s denn?« George verstaute seine Ritualutensilien wieder in dem kleinen Schränkchen.


      »Kannst du mir bis morgen ein Wahrheitsserum zusammenmixen?«


      George runzelte die Stirn. »Ein Wahrheitsserum? Wofür brauchst du das denn?«


      »Na ja, ich habe dir doch erzählt, dass ich mich morgen mit den Wandlern treffen soll, um über diesen dämlichen Kristall zu verhandeln«, erwiderte Rayne. »Mei Liu hat mich persönlich gebeten, sie zu dem Treffen zu begleiten. Wobei ›gebeten‹ noch sehr nett ausgedrückt ist. Sie hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt. Ich soll dafür sorgen, dass die Verhandlungen ein Erfolg werden.«


      »Verstehe«, sagte George.


      »Weil ich die Einzige bin, die das Drachenauge schon einmal mit eigenen Augen gesehen hat, soll ich bestätigen, dass uns die Wandler auch wirklich den richtigen Kristall verkaufen.« Die Vorstellung, den Kristall ein weiteres Mal in Händen zu halten und sein kaltes Licht zu spüren, erfüllte Rayne mit einem unguten Gefühl.


      »Und wofür brauchst du da ein Serum? Der Kristall sollte doch leicht zu erkennen sein, oder? Leuchtet so hell, dass es einem in den Augen weh tut, und sendet schlechte Vibes aus.«


      »An sich schon«, sagte Rayne. »Ich will nur auf alle Eventualitäten gefasst sein. Der Drache hatte wirklich schlechte Laune, weil ich mir den Kristall habe abnehmen lassen. Nochmal darf da nichts schiefgehen. Da dachte ich mir, so ein Serum für alle Fälle kann nicht schaden. Kannst du mir eins mischen?« Eine solche magische Waffe in der Hinterhand zu haben, konnte sich bei ihrem Treffen mit den Wandlern als nützlich erweisen. Vor allem weil sie noch nicht ganz absehen konnte, was genau die Wandler vorhatten. Zumindest konnte sie sich dagegen absichern, dass sie sie über den Tisch zogen.


      »Klar, kein Problem«, sagte George. »Für dich doch immer.«


      »Danke, George. Du bist ein Schatz!« Rayne küsste ihn auf die Wange.


      George grinste verlegen. »Ach, nicht der Rede wert.«


      »Bis wann könntest du es denn fertig haben?«


      »Morgen früh kannst du es dir abholen«, sagte George und ging zu einem kleinen Waschbecken neben dem Tätowierstuhl, um sich die Hände zu waschen. »Ich setze mich heute Abend noch dran. Wenn die Walle-Walle-Hexe weg ist. Aber, Rayne«, sagte er ernst, »versprich mir bitte eines: Sei vorsichtig, ja? Mit den Wandlern ist nicht zu spaßen.«


      »Natürlich. Bin ich doch immer«, erwiderte Rayne genauso ernst.


      George bedachte sie mit einem zweifelnden Blick.

    

  


  
    
      2


      Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, schlenderte Alec den Broadway entlang. Den Kragen hatte er wegen der kühlen Herbstbrise hochgeschlagen. Das Treffen mit den Vertretern des Jadedrachen fand in einer halben Stunde im Jin Long statt, einem chinesischen Schicki-Micki-Esstempel am Broadway. Bis dahin wollte Alec noch ein wenig die Umgebung auskundschaften. Vor einem solchen Treffen konnte er sowieso nicht stillsitzen, und es konnte nicht schaden, sich ein bisschen umzusehen. Er rechnete nicht mit einem Hinterhalt, aber der Jadedrache war gerissen. Es war immer besser, vorbereitet zu sein. Sein Motorrad hatte Alec auf dem Gehsteig geparkt, und nun machte er eine Runde um den Häuserblock.


      Ein Mann stand auf der anderen Straßenseite neben dem Eingang zu einer Parfümerie und schien auf jemanden zu warten. Hin und wieder warf er einen Blick auf die Uhr. Unter dem Arm trug er eine gefaltete Zeitung. Etwas an ihm weckte Alecs Argwohn. Vielleicht war es sein Aufzug: Sein grünes Cordjackett hatte schon bessere Zeiten gesehen, und mit den ausgetretenen Schuhen wirkte er auf der noblen Vergnügungsmeile merkwürdig fehl am Platz. Wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit. Außerdem schaute er sich immer wieder verstohlen um.


      Als der Mann den Kopf drehte, blitzte etwas in seinem Ohr auf. Ein Bluetooth-Headset oder ein Funkgerät. Ertappt. Alec grinste in sich hinein. Der Jadedrache war für seine sorgfältige Planung bekannt. Dass er den Ort des Treffens von seinen Leuten überwachen ließ, war anzunehmen.


      Langsam schlenderte er weiter.


      An einem Kiosk an der Straßenecke entdeckte er einen weiteren Sicherheitsmann. Mit einem Kaffeebecher in der Hand studierte dieser die Auslagen des Kiosks. Doch auch er drehte immer wieder den Kopf, um scheinbar gelangweilt die Straße hinunterzuschauen. Einem ungeübten Betrachter wären die beiden vielleicht nicht aufgefallen. Aber Agenten des Jadedrachen roch Alec zehn Meilen gegen den Wind. Die Männer hatten ihn nicht bemerkt und behielten weiterhin die Straße im Auge.


      Alec sah auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis zu dem Treffen. Es wurde Zeit, zum Restaurant zu gehen. Er wechselte die Straßenseite und schlenderte wieder zurück. Auf dem Weg zum Restaurant entdeckte er noch drei weitere Sicherheitsleute. Der Drache wollte offenbar kein Risiko eingehen.


      Alec betrat das Gebäude und fuhr mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock hinauf. Das Jin Long war bei der High Society New Yorks äußerst beliebt. Hier trafen sich die Reichen und Schönen, um zu sehen und gesehen zu werden. Das Restaurant war berühmt für seine Panoramafenster mit Blick auf die Stadt und seine absurd lange Warteliste. Wollte man hier einen Tisch ergattern, musste man sich mindestens drei Wochen im Voraus anmelden. Ausnahmen wurden nur für Leute gemacht, die über das nötige Kleingeld oder zumindest einen Adelstitel verfügten. Alec gefiel die Location nicht besonders. Wenn es hart auf hart kam, saß man in dem Restaurant im zehnten Stock in der Falle.


      Er erkundete mögliche Fluchtwege: Die Nottreppe hinunter, fünf Stockwerke tiefer, befand sich ein Fenster, wo man mit einem beherzten Sprung zum Dach eines Nachbarhauses gelangen konnte. Dort führte eine Feuerleiter zu einem Hinterhof. Nicht ideal, aber immerhin. Sollte eine schnelle Flucht nötig sein, war er vorbereitet.


      Fünf Minuten vor dem vereinbarten Treffen betrat Alec das Restaurant. Bastien, Lennox und Nathan saßen bereits in einem kleinen Separee in einer Ecke des Restaurants am Tisch und unterhielten sich leise. Es war ein runder Tisch mit sieben Stühlen. Die anderen Tische des Restaurants waren teilweise schon belegt. Jetzt, zur Mittagszeit, trafen ständig neue Gäste ein. Das Murmeln gedämpfter Gespräche erfüllte den Raum, untermalt von leiser chinesischer Hintergrundmusik. Auf den noch freien Tischen standen kleine goldene Reservierungskärtchen. Die Gilde hatte Kontakte, die eine kurzfristige Reservierung im Jin Long problemlos möglich machten.


      »Schicker Schuppen«, sagte Alec und ließ den Blick anerkennend über die edle Einrichtung schweifen. Zurückhaltende, teure Eleganz schien das Motto der Innenausstatter gewesen zu sein. Über der mit grünen Bambuspaneelen verzierten Bar hing das Gemälde eines goldenen Drachen auf rotem Untergrund. Seine Nüstern waren gebläht und die Augen weit aufgerissen.


      Bastien folgte seinem Blick und grinste. »Wir wollen doch, dass sich unsere Gäste wie zu Hause fühlen«, sagte er. »Setz dich.«


      Er zog einen Stuhl neben sich zurück, und Alec nahm zwischen ihm und Lennox Platz. Der blonde Nathan saß auf Bastiens anderer Seite. Der Vogelwandler war der Jüngste von ihnen, und seine Nervosität war ihm deutlich anzumerken. Seine Finger huschten über das Blackberry auf der Tischplatte vor ihm, und er fuhr sich immer wieder durch die stoppelkurzen Haare. Der kahlköpfige Lennox dagegen wirkte völlig gelassen, fast schon gelangweilt. Vermutlich lag es an dem Schlangenblut in seinen Adern, dass ihn nichts aus der Ruhe bringen konnte. Seine Augen waren kalt und wachsam wie die eines Reptils. Bastien war der Oberste der Wandlergilde von New York und an Situationen wie diese gewöhnt. Er war ein Löwenwandler, und mit seiner imposanten Gestalt und den ruhigen grünen Augen strahlte er eine natürliche Autorität aus.


      »Hast du was entdeckt?«, fragte Bastien.


      »Mindestens fünf Sicherheitsleute, die den Häuserblock umstellt haben«, erwiderte Alec.


      »Sieh an. Der Drache sorgt vor.« Ein Lächeln huschte über Bastiens Gesicht. »Aber das war ja zu erwarten.«


      Die Männer hatten bereits Getränke bestellt. Vor Bastien stand eine kleine Flasche stilles Wasser. Etwas anderes hatte Alec ihn noch nie trinken sehen. Als Oberster der Wandlergilde musste er stets einen klaren Kopf bewahren. Entsprechend neigte er nicht zu Saufgelagen.


      Alkohol war unter den Wandlern der Gilde generell verpönt. Er verringerte die Kontrolle über den eigenen Körper und machte das Tier im Inneren, mit dem die meisten Wandler zu kämpfen hatten, schwerer beherrschbar. Auch Lennox und Nathan hatten alkoholfreie Getränke bestellt.


      »Denkt ihr, dass es Probleme geben wird?« Nathan sah für einen Moment von seinem Blackberry auf, um an seinem Softdrink zu nippen.


      »Kommt drauf an.« Bastien zuckte mit den Schultern.


      »Darauf, wie dringend der Drache den Kristall wiederhaben will, schätze ich mal«, erklärte Alec.


      »Anscheinend ziemlich dringend«, sagte Lennox. »Fünf Sicherheitsleute – das ist ein ordentliches Aufgebot. Vielleicht taucht sogar Mei Liu persönlich hier auf.«


      »Die Drachenlady? Meinst du wirklich?« Nathan legte für einen Moment das Blackberry beiseite.


      Bastien nickte. »Die Sache ist dem Drachen möglicherweise wichtig genug, dass er seine Assistentin vorbeischickt.«


      »Bist du ihr mal begegnet?«, fragte Alec. Mei Lius Ruf eilte ihr voraus. Sie galt als taff und knallhart im Verhandeln. Ihre Position im Haus des Jadedrachen hatte sie nicht von ungefähr. Und dabei war sie dem Vernehmen nach noch recht jung. Kaum älter als Alec selbst. Ihr kometenhafter Aufstieg sprach vor allem von zwei Eigenschaften: Ehrgeiz und Skrupellosigkeit.


      »Einmal. Auf einem Wohltätigkeitsball«, sagte Bastien. »Die rechte Hand des Jadedrachen. Ich kann euch sagen, die Frau hat Haare auf den Zähnen. Notfalls geht die über Leichen, um ihre Ziele zu erreichen. Und sie ist dem Drachen treu ergeben.«


      »Dann hoffen wir mal, dass das nicht unsere Leichen sein werden.« Nathans Lächeln wirkte angespannt.


      »Keine Sorge. Der Jadedrache braucht uns«, sagte Bastien und grinste. »Wir müssen ihn nur noch davon überzeugen.«


      Ein Kellner kam an den Tisch, und Alec bestellte ein Tsingtao.


      Als das Bier gebracht wurde, war vom Eingang des Restaurants her ein Wortwechsel zu hören, und der Kellner lief eilig hinzu. Nur wenige Augenblicke später marschierte eine kleine Asiatin in einem grauen Businesskostüm in das Restaurant, im Schlepptau den Kellner, der in diensteifrigem Chinesisch auf sie einredete. Hinter den beiden folgten zwei weitere Gestalten – ein hochgewachsener Glatzkopf in einem schwarzen Anzug, der einen Aktenkoffer mit Zahlenschloss in der Hand trug, und … die Meisterdiebin des Jadedrachen, Rayne Trevalis.


      Alec wäre vor Überraschung beinahe die Bierflasche aus der Hand gefallen. Was tat sie hier? Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass sie zu dem Treffen auftauchen könnte. Andererseits -- warum warf ihn ihr Anblick eigentlich so sehr aus der Bahn? Es war durchaus nachvollziehbar, dass der Jadedrache sie geschickt hatte. Immerhin hatte sie das Drachenauge erst gestohlen und dann wieder verloren. Wahrscheinlich hatte sie ihrem Arbeitgeber gegenüber einiges gutzumachen. Wenn Alec daran dachte, meldete sich sein schlechtes Gewissen.


      Er hatte der Diebin keine Probleme bescheren wollen, aber seine Anweisungen waren klar gewesen. Ein mächtiger Energiestein wie das Drachenauge durfte nicht in falsche Hände geraten. Mit Magie kannte Alec sich nur ansatzweise aus, aber eines wusste er: Sollte der Stein in den Besitz eines der Drachenhäuser gelangen, wurde das Gleichgewicht der Macht zwischen den Dynastien gefährdet. Und dann drohte Krieg.


      Trotzdem tat es ihm leid, dass er Rayne Trevalis Schwierigkeiten bereitet hatte. Sie schien auch alles andere als glücklich über ihre Anwesenheit hier. Ihr blasses Gesicht wirkte finster und verschlossen. Sie trug eine hautenge schwarze Lederhose und schwere Bikerboots, darüber eine nietenbesetzte Lederjacke, unter der ein graues Shirt hervorlugte.


      Auf den ersten Blick schien sie unbewaffnet zu sein, aber Alec würde jede Wette eingehen, dass sich in ihrem linken Stiefel das Messer mit der schillernden Damastklinge verbarg, mit dem sie ihn bei ihrem Zusammentreffen in der Eisenberger-Villa in arge Bedrängnis gebracht hatte. Zum Glück hatte die Klinge ihn nur oberflächlich an der Schulter gestreift. Die Wunde war fast schon wieder verheilt. Doch bei der Erinnerung an den Zweikampf meldete sie sich erneut mit einem leichten Brennen zurück.


      Alec betrachtete das Gesicht der Meisterdiebin und spürte ein Kribbeln der Überraschung. Bei ihrem Treffen damals war es dunkel gewesen, und er hatte mit seiner Nachtsichtbrille nur Umrisse erkennen können. Bei Tageslicht war der Kontrast zwischen ihrer Kleidung und den zarten Gesichtszügen noch atemberaubender. Die großen tiefblauen Augen, die schmale Nase und der großzügig geschwungene Mund schienen so gar nicht zu ihrem taffen Outfit zu passen. Ihr Gesicht wirkte zerbrechlich wie chinesisches Porzellan.


      Einen Moment lang überkam Alec die Erinnerung an ihre weichen Lippen, ihren Geschmack, als er sie geküsst hatte. Sie hatte nach Vanille geduftet und nach Ingwer. Süß und verführerisch wie Honigkuchen. Wenn man nicht aufpasste, konnte man süchtig danach werden.


      Natürlich hatte auch sie ihn bemerkt. Einen Moment lang blitzte Wiedererkennen in ihren Augen auf. Doch sie wandte den Blick sofort wieder ab, und ihr Miene wirkte noch düsterer und verschlossener als zuvor.


      »Die Party kann beginnen«, sagte Bastien leise. »Und denkt daran: Lasst mich reden, klar?«


      Lennox und Nathan nickten.


      Die Asiatin kam ohne das geringste Zögern zu ihrem Tisch gerauscht. Sie sagte etwas zu dem Kellner, der daraufhin mit einer Verbeugung und sichtlich verwirrter Miene das Weite suchte. Bastien erhob sich, um ihr die Hand zu reichen, und auch Alec und die anderen standen auf.


      Das war also die berüchtigte Drachenlady Mei Liu. Ihr Körper war schlank und feingliedrig wie der eines jungen Mädchens. Doch ihre gerade Haltung und die knappen, effizienten Gesten ließen erahnen, dass man sich davon nicht täuschen lassen sollte. Sie war eine erwachsene Frau, die über außergewöhnliche Macht verfügte und es deshalb gewohnt war, stets ihren Willen zu bekommen.


      Sie ignorierte Bastiens ausgestreckte Hand und nahm direkt am Tisch Platz. Ihre Begleiter setzten sich ebenfalls, wobei die Meisterdiebin eine Miene zur Schau stellte, als würde sie sich gerade auf einem Zahnarztstuhl niederlassen. Alec kannte das Gefühl.


      Nach kurzem Zögern setzte auch Bastien sich wieder. Alec und die beiden anderen Wandler taten es ihm nach. So viel zur freundlichen Begrüßung.


      »Meine Herren«, sagte Mei Liu mit einer melodischen Stimme, in der jedoch ein unüberhörbarer stählerner Unterton mitschwang, »Nettigkeiten können Sie sich sparen. Wir sind hier, um Geschäftliches zu klären.«


      »Kein Grund, die Regeln der Höflichkeit zu missachten, Ms Liu«, brummte Bastien, der seinen Ärger über das brüske Benehmen der Asiatin sonst jedoch im Zaum hielt. »Aber wenn Sie wollen, kommen wir direkt zur Sache.«


      Alec blickte verstohlen zu Rayne Trevalis, die ihm schräg gegenübersaß. Sie hielt den Blick betont von ihm abgewandt und auf Bastien gerichtet. Als sich ihre Blicke über den Tisch hinweg einmal zufällig begegneten, sah er einen heißen Funken der Wut in ihren tiefblauen Augen aufblitzen. Er konnte es ihr nicht verdenken. Er an ihrer Stelle wäre wahrscheinlich längst über den Tisch gesprungen und seinem Gegenüber an die Gurgel gegangen.


      Sie saß so nahe vor ihm, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Die kurzen schwarzen Haare, die ihr wirr vom Kopf abstanden, verliehen ihrem Gesicht etwas Verwegenes. Ihre Haltung war kalt und abweisend.


      Dennoch hatte er den Eindruck, dass sich unter der harten Schale eine Frau verbarg, die zu tiefen Empfindungen fähig war. Ein Teil von ihm wünschte sich, diese Seite ihres Wesens hervorlocken zu können. Er wollte seine Finger in den kurzen Strähnen ihres Haars vergraben und ihren Kopf zu sich heranziehen. Einen Kuss stehlen, so wie er es bei ihrem letzten Zusammentreffen getan hatte.


      Aber der Wut in ihrem Blick nach zu urteilen, war das wohl so ziemlich das Letzte, was sie sich gerade wünschte. Eher schon dachte sie daran, wie sie ihn am besten vierteilen, entmannen und ihm den Kopf abreißen könnte. Und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


      »Ich bin befugt, im Namen des Jadedrachen zu sprechen«, sagte Mei Liu. »Das gleich vorneweg. Egal, zu welcher Einigung wir gelangen, Sie können sicher sein, dass der Drache meine Entscheidung billigen wird.«


      »Gut zu wissen«, sagte Bastien mit einem Nicken.


      »Kommen wir also zum Grund unseres Zusammentreffens«, fuhr Mei Liu in geschäftsmäßigem Ton fort. »Liege ich richtig in der Annahme, dass es um das Drachenauge geht, das Sie vor Kurzem aus unserem Besitz gestohlen haben?«


      »Ganz genau«, bestätigte Bastien. »Nur dass es sich rein rechtlich gesehen nicht in Ihrem Besitz befunden hat. Aber über solche Kleinigkeiten wollen wir mal hinwegsehen.«


      Mei Liu winkte ab, ohne auf seine Spitze einzugehen. Stattdessen gab sie dem Glatzkopf ein Zeichen. Dieser holte daraufhin den Koffer mit dem Zahlenschloss hervor und legte ihn auf die Tischplatte.


      Nathan und Lennox wechselten einen raschen Blick. Auch Alec spürte ein Aufflackern von Beunruhigung. Der Koffer war groß genug, um eine automatische Waffe enthalten zu können.


      Doch als der Glatzkopf die Zahlenkombination in das Schloss eingegeben hatte und der Deckel des Koffers aufsprang, verwandelte sich sein Argwohn in Erstaunen. Der Koffer war bis obenhin mit Stapeln von Dollarscheinen gefüllt. Und zwar nicht etwa Hunderter, sondern gebündelte Tausender.


      »Wow«, entfuhr es Nathan.


      Bastien brachte ihn mit einer ungehaltenen Geste zum Schweigen.


      Auch Alec klappte bei dem Anblick von so viel Dollarscheinen die Kinnlade hinunter. Er versuchte zu überschlagen, wie viel Geld in dem Koffer war, gab aber schnell auf. Es mussten Hunderttausende sein. Dem Jadedrachen bedeutete der Stein anscheinend mehr, als Alec gedacht hätte.


      »Dieser Koffer enthält drei Millionen Dollar«, sagte Mei Liu.


      Alec pfiff durch die Zähne. Bastien stieß ihm warnend den Ellbogen in die Rippen.


      »Ich kann Ihnen versichern, das ist ein sehr großzügiges Angebot«, sagte Mei Liu mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Und ich würde Ihnen empfehlen, es anzunehmen.«


      Bastien beugte sich vor und musterte ausgiebig den Koffer mit den Geldscheinen. »In der Tat sehr großzügig«, sagte er dann. »Es gibt da nur zwei Probleme.«


      Mei Liu runzelte die Stirn.


      »Ich gehe mal davon aus, dass Sie uns mit diesem Geld das Drachenauge abkaufen wollen. Und Ihnen ist sicherlich klar, dass der Kristall sehr viel mehr wert ist als das …« Er deutete auf die Geldscheine.


      Zum ersten Mal zeichnete sich auf Mei Lius Gesicht Ärger ab. »Wenn Sie noch mehr Geld wollen …«, presste sie hervor.


      Bastien schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Das Drachenauge ist mit Geld nicht zu bezahlen«, sagte er in scharfem Tonfall. »Das wissen Sie so gut wie ich. Wir kennen die Macht des Kristalls, und uns ist sehr wohl bekannt, welches Unheil er anrichten kann, wenn er in die falschen Hände gerät.«


      Mei Liu schwieg mit finsterer Miene.


      »Und damit kommen wir gleich zum zweiten Problem«, fuhr Bastien unbeirrt fort. »Selbst wenn ich Ihnen den Kristall verkaufen wollte, ich habe ihn nicht.«


      Mei Liu wirkte verwirrt. Sie beugte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. »Wie meinen Sie das? Sie haben ihn nicht bei sich?«


      »Nein«, sagte Bastien. »Ich meine damit: Er befindet sich nicht in unserem Besitz. Weil er uns nämlich gestohlen wurde.«


      Ein Lachen war zu hören. Alec drehte sich überrascht um. Es war die Meisterdiebin, die da ihm gegenüber lauthals lachte.


      »Ich glaub’s nicht«, sagte sie. »Ihr habt uns das Drachenauge abgenommen, um es euch dann selber stehlen zu lassen?« Immer noch lachend schüttelte sie den Kopf.


      Ihre Stimme klang tief und rauchig. Alec spürte, wie ihn ein angenehmer Schauer durchrieselte. Verdammt, ihr Lachen war unglaublich sexy. Sein Körper reagierte sofort auf das Versprechen, das in diesem Lachen mitschwang – süß und gefährlich. Das Blut pulsierte in seinen Lenden, sein Schwanz wurde hart.


      Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Diese Frau machte ihn an, daran bestand kein Zweifel. Das hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung gewusst, als er ihren schmalen Körper unter seinem gespürt hatte. Sie war schlank, hatte aber genügend Rundungen genau an den richtigen Stellen. Ihre kleinen Brüste hatten sich perfekt an seinen Körper geschmiegt. Er hatte sie nackt unter sich haben wollen, hatte auskosten wollen, wie sich ihre weichen Kurven an seinen harten Muskeln anfühlten, hatte mit dem Mund ihre weiße Porzellanhaut erkunden und erleben wollen, wie unter seinen Berührungen ihre Fassade aus abweisender Kälte zerbrach und die glühende Leidenschaft freigab, die sich darunter verbarg. Und dann, wenn er sie mit seinen Küssen halb in den Wahnsinn getrieben hatte, wollte er seinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln versenken und sie nehmen, bis sie mit ihrer rauchigen Stimme seinen Namen schrie, immer und immer wieder. Verdammt, er saß echt in der Scheiße!


      Mei Liu räusperte sich und warf Rayne Trevalis Blicke zu, die an tödliche Wurfmesser erinnerten. Die Diebin verstummte, und Mei Liu wandte sich Bastien zu.


      »Darf ich noch einmal zusammenfassen?«, sagte sie mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Sie können uns das Drachenauge nicht verkaufen, weil Sie es gar nicht besitzen?«


      »Das ist korrekt«, erwiderte Bastien. »Kurz nachdem unser Agent«, er nickte in Alecs Richtung, »den Kristall Ihrer Meisterdiebin abgenommen und ins Gildehaus gebracht hatte, wurde es dort trotz unserer umfassenden Sicherheitsmaßnahmen von Unbekannten entwendet.«


      »Und was wollen Sie dann von uns? Warum haben Sie uns überhaupt zu diesem Treffen geladen?«, fragte Mei Liu mit gerunzelter Stirn.


      »Wir haben einige Hinweise, wer das Drachenauge gestohlen haben könnte. Wir denken, dass eines der anderen Drachenhäuser hinter dem Diebstahl steckt«, erklärte Bastien. »Wir brauchen Ihre Hilfe, um das Artefakt aufzuspüren und zu bergen.«


      »Ach, tatsächlich?« Mei Liu zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie darauf, dass eines der Drachenhäuser für den Diebstahl verantwortlich sein könnte?«


      »Das möchte ich im Augenblick nicht weiter ausführen«, sagte Bastien mit einer Handbewegung, die andeutete, dass er sich in dieser Sache auf keine Diskussion einlassen würde. »Sie werden verstehen, dass ich noch keine Einzelheiten nennen kann. Erst einmal möchte ich sichergehen, dass Sie uns helfen werden, den Kristall wiederzufinden.«


      »Wieso sollten wir Ihnen helfen?« Mei Liu zuckte mit den Achseln. »Sie haben den Stein nicht mehr. Damit haben Sie rein gar nichts in der Hand. Wir können einfach selber danach suchen.«


      »Das könnten Sie tatsächlich.« Bastien nickte. Die Gelassenheit, mit der er der rechten Hand des Jadedrachen begegnete, fand Alec wirklich bewundernswert. Als Politiker war er an zähe Verhandlungspartner ganz offensichtlich gewöhnt. »Aber die Informationen, die wir besitzen, würden Ihnen die Suche enorm erleichtern. Außerdem würden wir Ihnen einen unserer erfahrensten Männer zur Verfügung stellen.« Er nickte in Alecs Richtung. »Von Mr Rossokows Fähigkeiten haben Sie sich ja schon überzeugen können.«


      Mei Liu betrachtete Alec abschätzend. Er hatte den Eindruck, von ihrem Blick vollständig durchleuchtet zu werden -- mit all seinen Stärken und Schwächen. »Es war in der Tat beeindruckend, wie es Ihrem Mann gelungen ist, unsere Meisterdiebin zu überrumpeln. Sagen Sie, Mr Rossokow, wie genau haben Sie das eigentlich geschafft?«


      Mit einem Lächeln neigte Alec den Kopf. »Berufsgeheimnis«, murmelte er.


      Bastien mischte sich wieder in das Gespräch: »Mr Rossokows Fähigkeiten sind einzigartig, das kann ich Ihnen versichern.«


      Mei Liu wirkte nachdenklich. Auf ihr Nicken hin hatte der Glatzkopf den Geldkoffer wieder zugeklappt und verriegelt unter dem Tisch verschwinden lassen.


      »Eines ist mir noch nicht ganz klar«, sagte Mei Liu schließlich. »Was springt für Sie bei der ganzen Sache heraus? Welches Interesse haben Sie an dem Kristall?«


      Bastien blickte ihr direkt in die Augen. »Wie ich schon sagte: Wir wissen um die Macht des Kristalls. Und um die Gefahr, die er darstellt. Dass er aus den Tresorräumen der Eisenberger-Villa gestohlen wurde, ist offenbar auch den anderen Drachenhäusern zu Ohren gekommen. Es könnte Kämpfe um seinen Besitz geben. Im schlimmsten Fall könnten sogar die Dynastienkriege wieder aufflammen. Und wir alle wissen, was der Welt dann droht. Seit sechshundert Jahren herrscht ein unsicherer Friede zwischen den Drachenhäusern. Aber damit wäre es mit einem Schlag vorbei, wenn sich eines der Häuser des Energiesteins bemächtigt und damit einen Vorteil gegenüber den anderen erlangt. Ein Drachenfürst, der Zugang zur Magie des Kristalls erhält, ist ein unkalkulierbares Risiko für alle. Wir sähen den Drachenstein lieber an einem sicheren Ort als im Besitz eines machthungrigen Despoten wie etwa dem Rubindrachen.«


      Mei Liu schüttelte den Kopf. Sie wirkte immer noch nicht ganz überzeugt. »Sie würden dem Jadedrachen den Stein überlassen, wenn er gefunden wird?«, fragte sie.


      »Nicht direkt«, sagte Bastien. »Aber wir würden dafür sorgen, dass er auch keinem der anderen Drachenhäuser in die Hände fällt. Bislang hat sich der Kristall an einem neutralen Ort befunden, wo keiner der Drachenfürsten ihn erreichen konnte. Diese Situation hat seit Jahrhunderten den Frieden zwischen den Drachenhäusern garantiert. Uns geht es darum, diesen Status quo wiederherzustellen. Was letztlich auch in Ihrem Interesse wäre. Wir verfügen über einen gut geschützten, magieneutralen Raum, dessen Standort nur wir kennen. Dort soll der Stein aufbewahrt werden. Dort kann er keinen Schaden mehr anrichten. Der Jadedrache hätte dann zwar keinen unmittelbaren Zugriff auf den Kristall, aber die anderen Drachenhäuser auch nicht.«


      »Sie wollen die Kraft des Kristalls neutralisieren?«, fragte Mei Liu.


      Bastien sah sie mit durchdringendem Blick an. »Dieser Kristall bringt Unglück und Verderben. Wer ihn berührt, ist dem Tod geweiht. Seine Macht darf niemals entfesselt werden. Sonst erwartet uns eine Katastrophe, gegen die selbst die Dynastienkriege nur harmlose Scharmützel waren. Das wissen Sie ganz genau.« Er deutete mit dem Finger auf Mei Liu. »Sie haben das Schicksal herausgefordert, als Sie das Drachenauge aus dem Tresorraum der Eisenberger-Villa befreit haben. Vielleicht ist der Kristall ja schon einem Ihrer Konkurrenten in die Hände gefallen, wer weiß? Wir wollen dafür sorgen, dass er schnellstmöglich wieder an einem sicheren Ort verschwindet, bevor er noch größere Probleme verursacht. Aber dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Also, werden Sie uns nun unterstützen oder nicht?«


      Mei Liu sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Ich gehe davon aus, dass Sie auch ohne unsere Hilfe weiter nach dem Drachenauge suchen werden?«


      Bastien nickte. »Durch die Informationen, die wir besitzen, haben wir einen entscheidenden Vorteil. Es könnte also sein, dass wir den Kristall schneller finden als Sie.«


      Ein anerkennendes Lächeln umspielte Mei Lius Mundwinkel. »Also gut, Wandler. Wie es scheint, bleibt uns keine andere Wahl, als mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich sage, wir sind im Geschäft.« Sie streckte den Arm über den Tisch und hielt Bastien ihre schmale Hand hin.


      Nach kurzem Zögern ergriff er sie.


      Mei Liu nickte. »Ms Trevalis, die Meisterdiebin unseres Hortes, kennen Sie bereits.« Sie deutete zu der Diebin. »Auch sie besitzt beachtliche Fähigkeiten. Sie wird Mr Rossokow bei seiner Suche nach dem Drachenauge behilflich sein.«


      Rayne Trevalis fuhr aus ihrem Stuhl hoch. »Was?«, rief sie. »Auf keinen Fall!«


      Alec zuckte innerlich zusammen. Dass die Diebin nicht besonders erfreut darüber sein würde, mit ihm zusammenzuarbeiten, hätte er sich denken können. Mit solch einer heftigen Reaktion hatte er aber nicht gerechnet.


      »Ms Trevalis, setzen Sie sich«, sagte Mei Liu mit stahlharter Stimme.


      »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«, fragte die Diebin leise. Ihr Blick huschte zu Alec hinüber, verfinsterte sich und richtete sich sofort wieder auf Mei Liu. »Warum gerade ich?«


      »Weil ich es Ihnen befehle.« Mei Lius Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Es ist die perfekte Gelegenheit für Sie, die Gunst des Jadedrachen zurückzugewinnen.« Sie verzog den Mund zu einem honigsüßen Lächeln. »Und wir beide wissen, dass Sie das bitter nötig haben.«


      Die Meisterdiebin sank auf ihren Stuhl zurück. Sie schickte einen weiteren Blick in Alecs Richtung, und die Wut, die ihm daraus entgegenschlug, war heiß wie die Glut eines Flammenwerfers. Er schluckte.


      Bastien erhob sich. »Gut, meine Damen und Herren, dann sind wir uns ja einig. Möge die Gefahr des Drachenauges bald gebannt sein.«


      Innerlich schüttelte Alec den Kopf. Bastien hatte gut reden. Er musste ja auch nicht mit dieser Furie zusammenarbeiten, die höchstwahrscheinlich heimliche Rachepläne gegen ihn schmiedete und jede Gelegenheit nutzen würde, ihm ihr hübsch gemustertes Messer in den Rücken zu jagen.
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      Rayne öffnete die Tür ihres Autos und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Einen Moment lang saß sie nur reglos da und starrte ins Leere. Dann rammte sie den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Wagen.


      Der hellgrüne Ford Fiesta hatte schon bessere Zeiten gesehen, und der Jadedrache hatte ihr wiederholt angeboten, ihr ein neues Auto zur Verfügung zu stellen. Aber obwohl der Wagen mit den vielen Kratzern im Lack und ein paar rostigen Stellen an der Karosserie von außen nicht viel hermachte, hatte er sie doch bisher nie im Stich gelassen und ihr mehr als einmal das Leben gerettet.


      Außerdem hing sie an ihm. Der Fiesta war das erste Auto, das sie sich nach ihrer Ankunft in New York hatte leisten können – natürlich damals auch schon gebraucht, aber das war egal. Für sie war die alte Kiste gleichbedeutend mit Freiheit.


      Im Moment fühlte Rayne sich allerdings alles andere als frei. Sie konnte es kaum erwarten, das dunkle Parkhaus in der Nähe des Broadway zu verlassen, wo sie den Wagen für die Dauer ihres Treffens mit den Vertretern der Wandlergilde abgestellt hatte. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf das Armaturenbrett, während sie die Rampe zum Ausgang hochfuhr.


      Der Fahrer des Wagens vor ihr brauchte eine Ewigkeit, bis er seinen Parkschein in den Automaten gesteckt hatte. Quälend langsam bewegte sich die Schranke an der Ausfahrt in die Höhe. Endlich war Rayne an der Reihe. Die Schranke hob sich, und sie trat das Gaspedal durch. Sie wollte weg, einfach nur weg, und das Treffen mit den Wandlern oder am liebsten die ganze Geschichte um dieses verfluchte Drachenauge möglichst schnell vergessen.


      Aber das ging nicht. Selbst wenn sie New York verließe – die Agenten des Jadedrachen würden sie überall finden, so viel war sicher. War der Drache im Moment wegen ihres Versagens nur leicht verstimmt, würde sie es sich durch eine Flucht endgültig mit ihm verscherzen.


      Nein, es hatte keinen Sinn. Sie musste die Zähne zusammenbeißen und die Sache durchziehen, koste es, was es wolle. Und wenn sie an ihre erneute Begegnung mit dem Wandler Alec dachte, fragte sie sich, ob der Preis nicht um einiges höher war, als sie zunächst vermutet hatte.


      Das merkwürdige Flattern in der Magengegend, das sie bei seinem überraschenden Anblick in dem Restaurant verspürt hatte, war eindeutig ein Warnsignal gewesen. Er hatte gut ausgesehen bei Tageslicht. Viel zu gut. Das stoppelige Kinn, die sexy Grübchen auf den Wangen. Und sein Blick …


      Seine grauen Augen hatten sich bei ihrem Hereinkommen leicht geweitet, und er hatte sie von Kopf bis Fuß gemustert. Wie einen heißen Luftzug auf der Haut hatte sie diesen Blick gespürt. Ihr Atem hatte sich beschleunigt, und sie hatte sich rasch abgewandt, um die Reaktion ihres Körpers auf seine Gegenwart zu verbergen. Sicherlich hatten sich auch ihre Wangen gerötet. Einfach zu ärgerlich!


      Wie bei ihrer ersten Begegnung in der Eisenberger-Villa hatte sie so prompt und heftig auf ihn reagiert, dass es sie völlig aus der Bahn geworfen hatte. Es war lange her, dass ein Mann solche Empfindungen in ihr ausgelöst hatte. Wie ein Magnet hatte er ihre Blicke angezogen, als sie einander am Tisch gegenübersaßen, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, ihn zu ignorieren. Und nun musste sie mit ihm zusammenarbeiten. Mit dem Mann, der der Auslöser dieses ganzen Debakels gewesen war!


      Unwillkürlich packte sie das Lenkrad fester und trat aufs Gas. Die Ampel vor ihr sprang auf Rot, aber sie raste trotzdem über die Kreuzung. Der Ford Fiesta heulte unwillig auf – solche Anstrengungen war er nicht gewohnt. Hinter sich hörte sie lautes Hupen, aber sie kümmerte sich nicht darum.


      Den Blick starr geradeaus gerichtet, jagte Rayne durch den nachmittäglichen Stadtverkehr. Sie wechselte die Spuren und sprang links und rechts in Lücken. Die Häuser zu beiden Seiten der Straße zogen wie im Rausch an ihr vorbei. Die Mienen der Passanten waren leer und nichtssagend.


      Was würde sie heute dafür geben, einer von ihnen zu sein – einer der Uneingeweihten, die keine Ahnung hatten von den gefährlichen Abgründen, die sich dicht unter der Oberfläche dessen auftaten, was sie für die Realität hielten. Eine rätselhafte Welt voller Magie und erstaunlicher Geschöpfe, die den Sagen und Legenden der Menschheit entsprungen zu sein schienen. Wobei es natürlich eher umgekehrt war – die Sagen und Legenden um Vampire, Werwölfe, Dämonen und andere fantastische Kreaturen gründeten sich auf gelegentlichen Unachtsamkeiten der Übernatürlichen, die sich unerkannt unter den Menschen bewegten. Normalerweise hüteten die Übernatürlichen ihre Geheimnisse gut. Doch in dicht bevölkerten Städten wie New York ließ es sich nicht immer vermeiden, dass auch einmal ein Mensch etwas Ungewöhnliches beobachtete, was dann hinter vorgehaltener Hand geflüstert zum Gerücht oder in reißerische Schlagzeilen verpackt zur Sensation wurde.


      Besonders die Nosferatú hatten sich in der Vergangenheit so manchen Fehltritt geleistet. Die unter den Menschen immer wieder aufbrandenden Wellen der Begeisterung für den Vampirmythos kamen nicht von ungefähr. Glücklicherweise gerieten solche Gerüchte und Geschichten meist schnell wieder in Vergessenheit. Kaum jemand schenkte ihnen ernsthaft Glauben.


      Rayne selbst stand durch ihre Verbindung zum Jadedrachen in engem Kontakt mit der Welt der Übernatürlichen, auch wenn sie bisher nur wenigen dieser Geschöpfe leibhaftig begegnet war. Und im Moment würde sie die ganze Bagage aus Drachen, Wandlern und Nosferatú am liebsten mit einem gezielten Fußtritt durch das nächste Höllentor befördern. Auf Nimmerwiedersehen.


      Hinter ihr hupte jemand, weil sie ihm die Vorfahrt genommen hatte. Ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren, schlängelte sie sich weiter durch den dichten Stadtverkehr, bis sie die Auffahrt zur Interstate 278 erreicht hatte, die nach Staten Island führte und von dort aus weiter ins New Yorker Umland.


      Ohne das Einverständnis des Jadedrachen durfte sie die Stadt eigentlich gar nicht verlassen. Doch sie musste etwas Abstand gewinnen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als sie die Verrazano-Narrows-Brücke mit ihren gewaltigen stählernen Bögen erreicht hatte, die von Brooklyn nach Staten Island hinüberführte, entspannte sie sich ein wenig.


      Sie fuhr jetzt in gemächlicherem Tempo und genoss den Ausblick auf die grauen, kabbeligen Fluten, die zwischen den riesigen Brückenpfeilern wogten. Wie immer beruhigte sie der Anblick des Meers und erfüllte sie mit einem gewissen Maß an Zuversicht. Sie war die Meisterdiebin des Jadedrachen! Und als solche hatte sie eine Menge Übung darin, sich aus brenzligen Situationen hinauszuwinden.


      George sagte immer, sie hätte mehr Leben als eine Höllenkatze. Auch diesmal würde sie mit heiler Haut aus der Sache herauskommen – und daran würde kein sexy Werwolf etwas ändern!


      Als Rayne von ihrer Spritztour zurückkehrte und in die Straße im East Village einbog, wo ihr kleines Apartment lag, war es bereits später Abend. Die tägliche Rushhour war vorüber, und der Verkehr floss weniger hektisch durch die Stadt.


      Sie parkte das Auto am Straßenrand und betrat das Gebäude mit der rostroten Fassade, in dem sie wohnte. Als sie im dritten Stock vor ihrer Wohnungstür angekommen war, hörte sie drinnen das Telefon klingeln. Schnell schloss sie auf, warf ihre Umhängetasche auf den Boden und lief zu dem Apparat, der auf der Kommode im Flur stand.


      »Hallo?«, sagte sie atemlos, während sie sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter klemmte und umständlich ihre Lederjacke auszog.


      »Hi, Süße, ich bin’s«, drang Georges vertraute Stimme aus dem Hörer.


      »Hallo, George.« Rayne stellte den Hörer auf Lautsprecher und legte ihn auf den Wohnzimmertisch, um die Hände frei zu haben. Dann ging sie zum Fenster und kippte es leicht. Eine frische Herbstbrise wehte herein.


      »Wollte mich nur mal erkundigen, wie dein Treffen mit der Fellfraktion so gelaufen ist«, sagte George.


      »Frag lieber nicht«, erwiderte Rayne und rieb sich müde die Augen. Die beschwingte Zuversicht nach ihrer Spritztour war mit einem Mal wieder verflogen, als sie an das Gespräch mit den Wandlern erinnert wurde.


      »Wieso? Haben sie tatsächlich versucht, dich übers Ohr zu hauen? Musstest du das Wahrheitsserum einsetzen?«


      »Nein, das nicht, aber …«


      »Schade, mich hätte interessiert, was für eine Wirkung es auf Wandler hat.«


      »Wie bitte?«, fragte Rayne etwas zu laut. »Du bist dir nicht ganz sicher, wie es wirkt?«


      »Na ja, ich kenne die Wirkung auf normale Menschen«, sagte George. »Aber Wandler sind keine normalen Menschen.«


      »Da hast du wohl recht.«


      »Es könnte also sein, dass der Zauber bei ihnen eine andere Wirkung hat, stärker oder schwächer ist, meine ich«, schloss George.


      »Na wunderbar«, erwiderte Rayne. »Davon hast du mir gestern nichts gesagt, als ich das Serum bei dir abgeholt habe. Eine kleine Warnung wäre nett gewesen. ›Für Risiken und Nebenwirkungen lesen Sie die Packungsbeilage oder fragen Sie den Voodoopriester Ihres Vertrauens‹. Etwas in der Art.«


      »Tut mir leid«, sagte George. Seine Stimme klang ein wenig kleinlaut. »Aber mit großer Wahrscheinlichkeit wirkt das Serum bei Wandlern ganz ähnlich, immerhin sind sie zur Hälfte menschlich. Und zum Glück hast du es ja nicht gebraucht.«


      »Ja. Aber Glück ist was anderes«, sagte Rayne. Ihr Treffen mit den Wandlern hätte wahrlich besser laufen können. Sie hatte gehofft, das Drachenaugedebakel damit ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Stattdessen steckte sie nun nur noch tiefer in der Sache drin. An die Zusammenarbeit mit dem Wandler Alec wollte sie gar nicht erst denken. Das Ganze war eine einzige Katastrophe, wie man es auch drehte oder wendete. Sie seufzte.


      George räusperte sich. »Also, wie ist es denn nun gewesen? Haben die Wandler die alte Echse ordentlich ausgenommen?«


      »Dazu ist es gar nicht erst gekommen.« Rayne ging zur Küchenzeile hinüber, um Teewasser aufzusetzen. »Die Wandler haben den Kristall nicht mehr. Er wurde ihnen gestohlen.«


      »Was?« Georges Ausruf drang so laut aus dem Hörer, dass es durchs ganze Wohnzimmer schallte. »Das gibt’s doch nicht! Aber ich hab’s dir ja gesagt: Dieser Klunker ist wie ein heißes Eisen, das keiner lange festhalten kann. Wer hat ihn denn diesmal geklaut?«


      »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Rayne. Der Oberste der Wandlergilde, Bastien, hatte angedeutet, dass der Rubindrache den Kristall gestohlen haben könnte. Rayne war dem Drachen selbst noch nie begegnet, doch Gerüchte besagten, dass es sich um den machthungrigsten und gefährlichsten aller Drachenfürsten handelte. Wenn er den Kristall in seine Gewalt gebracht hatte, dann konnten sie sich auf einiges gefasst machen. »Die Wandler vermuten, eines der anderen Drachenhäuser könnte dahinterstecken. Angeblich haben sie Spuren gefunden, die in diese Richtung weisen.« Kurz schilderte sie ihm, was sich bei ihrem Treffen mit den Wandlern ereignet hatte. »Ich fahre morgen hin und sehe sie mir an.«


      »Du fährst zum Gildehaus der Wandler?«, fragte George. Die Überraschung war seiner tiefer Stimme deutlich anzuhören.


      »Mei Liu hatte die unheimlich clevere Idee, den Wandlern meine Unterstützung bei der Aufklärung des Falls anzubieten«, erklärte Rayne. »Damit ich mich mit dem Jadedrachen wieder gutstellen kann.«


      »Ach so?«, sagte George. »Es könnte für dich tatsächlich eine gute Gelegenheit sein, dem Jadedrachen erneut deinen Wert zu beweisen und aus der Misere rauszukommen. Wenn du den Kristall findest, heißt das.« Er lachte. »Aber wenn das jemand schaffen kann, dann du. Also, warum schiebst du solchen Frust?«


      »Weil das heißt, dass ich mit einem ganz bestimmten Wandler zusammenarbeiten muss«, entgegnete Rayne.


      »Lass mich raten: Alec Rossokow, der Werwolf, der dir die ganze Sache eingebrockt hat.«


      »Genau der.«


      »Und was ist daran so schlimm?«


      Einen Moment lang war Rayne sprachlos. Das konnte doch nicht sein Ernst sein? »Du meinst, außer dass er mir den größten Coup meiner Karriere vermasselt hat?«, rief sie dann in Richtung des Hörers.


      »Ach, komm schon«, sagte George. »Jetzt sei keine schlechte Verliererin. Der Mann hat auch nur seinen Job gemacht. Und wenn er so viel Talent besitzt, dass er die Meisterdiebin des Jadedrachen austricksen kann, dann gebt ihr doch sicher ein gutes Team ab.«


      »Du hast ihn noch nicht erlebt«, sagte Rayne. Ihr wurde bewusst, dass ihre Stimme einen leicht schrillen Ton angenommen hatte, und sie atmete einmal tief durch. »Er ist ein totaler Macho. Einfach …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Unausstehlich.«


      George kicherte. »Mannomann. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann du dich das letzte Mal so über einen Kerl echauffiert hast.


      Er scheint dir ganz schön an die Nieren zu gehen.«


      »Du hast ja keine Ahnung«, knurrte Rayne.


      »Trag’s mit Fassung, Baby. Er wird dich schon nicht beißen. Obwohl, bei Werwölfen weiß man nie …«


      »Haha, sehr lustig«, entgegnete Rayne, wenn auch schon etwas versöhnlicher. Georges gute Laune war irgendwie ansteckend. »Lass uns einfach nicht mehr über ihn reden, okay?«


      »Von mir aus«, sagte George. »Hör mal, weswegen ich noch anrufe: Nächste Woche muss ich für kurze Zeit aus der Stadt. In Philadelphia findet eine Messe für Magiezubehör statt, wo ich gern hinfahren würde. Könntest du solange auf Denver aufpassen?«


      »Na klar, George. Mach ich doch gern.« George hatte den Hund schon öfter zu Rayne gebracht, wenn er verreisen musste. Ihr Apartment war für Denver fast so etwas wie ein zweites Zuhause.


      »Aber nur, wenn du nicht zu viel um die Ohren hast, mit der Suche nach dem Drachenauge und so«, sagte George.


      »Nein, nein. Das passt schon. Außerdem schulde ich dir schließlich noch was«, entgegnete Rayne.


      »Wegen dem Wahrheitsserum?«, fragte George. Rayne konnte förmlich hören, wie er abwinkte. »Ach, lass gut sein! Das war doch nur eine Kleinigkeit. Du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn du Hilfe brauchst.«


      »Das Gleiche gilt für dich«, sagte Rayne. »Also bring Denver ruhig nächste Woche her. Es macht mir wirklich nichts aus.«


      Sie verabschiedeten sich. Rayne brachte das Telefon in den Flur und steckte es wieder in die Ladestation. Dann holte sie das kleine braune Glasfläschchen mit dem Wahrheitsserum aus ihrer Umhängetasche und legte es in die oberste Schublade der Flurkommode. Man konnte nie wissen, wofür das noch gut sein mochte.


      Rayne brühte sich eine Tasse Melissentee auf. Mit der Teetasse in der Hand schlenderte sie ins Wohnzimmer, das ihr auch als Schlafraum diente. Nur ein Griff, und das Sofa war in ein Bett umgewandelt. Seufzend zog sie die enge Lederhose und das Sweatshirt aus und verschwand im Bad, um erst mal eine heiße Dusche zu nehmen. Danach schlüpfte sie in eine bequeme Pyjamahose und zog ihr Lieblingsschlafshirt an, das mit Buffy und Spike auf der Vorderseite. So glitt sie unter die Bettdecke und nippte an ihrem Tee.


      Irgendwie hatte sie aber das Gefühl, dass dieser Abend nach einem stärkeren Getränk verlangte. Sie stand noch einmal auf, ging zum Schrank hinüber und goss sich einen Fingerbreit von dem 1956er Bowmore in ein Glas. Man gönnt sich ja sonst nichts. Und wann, wenn nicht jetzt?


      Vom Fenster her spürte sie einen kühlen Luftzug. Sie ging hinüber, um es zu schließen und die Vorhänge zuzuziehen. Mit dem Whisky in der Hand kehrte sie zum Bett zurück und krabbelte erneut unter die Decke.


      Die goldene Flüssigkeit rann wärmend ihre Kehle hinunter und hinterließ eine wohlige Gelassenheit in ihrem Inneren, die sich wie die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm anfühlte. Die nächsten Tage würden nicht leicht werden. So viel stand jetzt schon fest. Aber sie würde das Ganze irgendwie durchstehen, solange sie sich darauf besann, wer sie war und was sie konnte.


      George hatte recht, sie musste die Sache professionell angehen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ein Mann sie das letzte Mal so sehr auf die Palme gebracht hatte. Aber das hieß nicht, dass sie den Gefühlen – der überschäumenden Wut ebenso wie dem kribbelnden Begehren –, die sie beim Anblick des Wandlers Alec empfand, nachgeben musste. Sie würde ihm gegenüber eine Fassade aus kühler Sachlichkeit aufrechterhalten und einfach nur ihren Job machen. Gefühle, ob nun positiver oder negativer Art, hatten da keinen Platz.


      Alec starrte noch einen Moment auf den zugezogenen Vorhang, dann stieg er die Feuerleiter hinunter, bis er die letzte Stufe erreicht hatte. Mit einem schwungvollen Satz landete er auf der Straße und eilte zu seinem Motorrad zurück, das er in einer Nebenstraße geparkt hatte.


      Eine Schrecksekunde lang hatte er geglaubt, die Meisterdiebin – Rayne – hätte ihn entdeckt, als sie zum Fenster gegangen war. Doch sie hatte es nur geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Die Dunkelheit hatte Alec beschützt. Seit einer guten halben Stunde hatte er schon auf dem Absatz der Feuerleiter gekauert und durch das Fenster in Raynes Wohnung gespäht.


      Er sollte mit der Diebin zusammenarbeiten, da war es nur logisch, wenn er möglichst viel über sie in Erfahrung brachte. Bastien hatte ihm deshalb den Auftrag gegeben, sie zu beschatten. Was gar nicht so leicht gewesen war.


      Als er ihr am Nachmittag auf dem Motorrad gefolgt war, hatte er schon vermutet, sie würde sich ganz aus der Affäre ziehen, indem sie aus der Stadt floh. Sie im Getümmel des nachmittäglichen Stadtverkehrs im Auge zu behalten, war fast ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, zumal sie einen ziemlich rücksichtslosen Fahrstil an den Tag legte. Dennoch hatte er es geschafft, ihr bis zu der Brücke nach Staten Island zu folgen und weiter auf einer scheinbar ziellosen Fahrt durchs New Yorker Umland.


      Irgendwann hatte sie dann angehalten. Entweder war das kleine Diner am Straßenrand schon die ganze Zeit ihr Ziel gewesen, oder sie hatte sich das mit der Flucht nochmal anders überlegt. Jedenfalls war sie mit einem Coffee to go wieder aufgetaucht, in ihr Auto gestiegen und denselben Weg in die Stadt zurückgefahren, bis zu diesem Haus im East Village.


      Ihr zu ihrer Wohnung zu folgen, hatte sich in mehrerer Hinsicht als aufschlussreich erwiesen. Durch das offene Fenster hatte Alec ein recht interessantes Telefongespräch mitgehört, das Rayne mit einem Freund geführt hatte. Alec hatte festgestellt, dass sie in dem Apartment anscheinend allein wohnte, was ihn mit einer überraschenden Genugtuung erfüllte. Außerdem besaß sie einen ausgezeichneten Whisky-Geschmack … und sie hielt es nicht für nötig, die Vorhänge zu schließen, wenn sie sich umzog.


      Sengende Hitze war in ihm aufstiegen, als sie sich so ahnungslos vor seinen Augen entkleidet hatte. Hätte er einen Funken Anstand besessen, dann hätte er den Blick abgewendet. Aber ein Gentleman war er wohl doch nicht. Jedenfalls nicht, soweit es Rayne betraf. In ihrer Nähe ließ er sich nur allzu leicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen, das war ihm längst klar geworden. Und so war sein Blick über ihre schlanken Schenkel geglitten, die schmale Hüfte hinauf zu ihren perfekten kleinen Brüsten. Sie trug unter dem Shirt keinen BH, und die rosa Spitzen richteten sich in der kühlen Luft auf. Ihm wurde noch heißer. Seine Erektion drückte fast schon schmerzhaft gegen den Stoff seiner Jeans.


      Es war direkt eine Erlösung, als sie endlich im Badezimmer verschwand und kurz darauf in Pyjama und Schlafshirt wieder auftauchte. Kein transparentes Spitzennachthemd zum Glück, sondern … Buffy? Beinahe hätte Alec laut aufgelacht. Die taffe Meisterdiebin des Jadedrachen trug im Bett ein Buffy-Shirt?


      Die Frau war immer für eine Überraschung gut, auch das wusste er schon. Und er wollte sie. Mehr als jede andere Frau, die er bisher gekannt hatte. Er wollte sie in seinem Bett. Und er wollte mehr über sie erfahren, sie näher kennenlernen, mit ihr reden, sie zum Lächeln bringen. Was würde er nicht dafür geben, noch einmal dieses tiefe, kehlige Lachen zu hören, das so gar nicht zu ihrem schlanken, schmalen Körper passte.


      Dumm nur, dass sie seine Gefühle offenbar nicht erwiderte. Wie hatte sie ihn in dem Telefongespräch beschrieben? Unausstehlich. Ein totaler Macho. Alec grinste in sich hinein. Er hatte sein Motorrad erreicht, schwang sich in den Sattel und trat auf den Anlasser. In den nächsten Tagen bekam er hoffentlich Gelegenheit, dieses Bild zu korrigieren.


      Was seine Gefühle betraf, war er jemand, der nicht gern hinterm Berg hielt. Gefiel ihm eine Frau, dann zeigte er ihr das auch. Konnte er den einfühlsamen Gentleman spielen, wenn es sein musste? Schon möglich. Obwohl es ihm in Raynes Nähe sicherlich schwerfallen würde, sich zurückzuhalten. Aber wenn eine Frau es wert war, dann konnte er sich zusammenreißen und geduldig sein. Und Rayne Trevalis war es wert, davon war er überzeugt.
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      Es war schon fast Mittag, die Straßen der Stadt hatten sich ein wenig geleert. Rayne parkte ihren Wagen in einer Nebenstraße und ging die kurze Strecke bis zum Gildehaus der Wandler zu Fuß. Dass sich das Haus mit den pyramidenartigen Dachaufbauten in einer der exklusivsten Lagen der Stadt befand, mit direktem Blick auf den Central Park, umgeben von vornehmen Hotels und teuren Geschäften, sprach für sich.


      In den Jahrhunderten ihres Bestehens hatte die Gilde gerüchteweise ein stattliches Vermögen angehäuft. Sie besaß eine Menge Kontakte, von der Wallstreet über das Pentagon bis hin zu den obersten Rängen des Weißen Hauses. Es hieß sogar, in den achtziger Jahren sei die Frau eines der Präsidenten der USA eine Wandlerin gewesen.


      Die Gilde hatte überall ihre Finger im Spiel.


      Rayne betrat das Foyer durch die gläserne Drehtür und ging zum Empfangstresen.


      »Rayne Trevalis«, sagte sie zu der rothaarigen jungen Frau dahinter. »Ich habe einen Termin mit Mr Foreman.«


      »Bitte nehmen Sie einen Moment Platz.« Die Empfangsdame deutete auf ein Ledersofa an der gegenüberliegenden Wand. »Mr Foreman ist gleich bei Ihnen.«


      Rayne setzte sich auf das Sofa, das so weich war, dass sie darin förmlich versank. Sie musste nicht lange warten. Nur wenige Minuten später trat der Oberste der Wandlergilde von New York durch die Glastür, die weiter ins Innere des Gebäudes führte.


      Hinter ihm folgte der Mann, dessen Anblick Rayne mit Ärger und gleichzeitig mit einer nervösen Erregung erfüllte. Alec Rossokow. Er trug eine schwarze Jeans und ein graues Langarmshirt, das sich wie eine zweite Haut an seinen Oberkörper schmiegte und seine muskulösen Arme und die breite Brust betonte. Sein kantiges Kinn war mit einem leichten Bartschatten überzogen, der in Rayne den Wunsch weckte, mit dem Finger darüberzufahren.


      Sie wandte rasch den Blick ab. Lieber nicht drüber nachdenken.


      Die beiden Männer kamen auf sie zu, und sie erhob sich vom Sofa und schüttelte ihnen die Hand. Wobei sie das Gefühl hatte, dass Rossokow ihre Hand einen Moment zu lange hielt. Seine Haut fühlte sich warm und rau an, sein Händedruck war selbstsicher und fest. Er sah ihr in die Augen, als wollte er ihr irgendetwas mitteilen.


      Rayne entzog ihm ihre Hand und wandte sich Bastien Foreman zu. Der Oberste der Wandlergilde war ebenfalls ein eindrucksvoller Mann mit breiten Schultern und einem sympathischen Lächeln. Dass Foreman Politiker war, sah sie auf den ersten Blick. Sein sandfarbener Anzug saß perfekt und war offenbar maßgeschneidert. Die Farbe passte zu seiner blonden Haarmähne und bildete einen gefälligen Kontrast zu seinen ungewöhnlichen hellgrünen Augen. Er bewegte sich mit einer für seine Körpergröße überraschenden Geschmeidigkeit und Eleganz.


      »Ms Trevalis«, sagte er mit seiner tiefen, schmeichelnden Stimme. »Wir haben Sie bereits erwartet. Wenn Sie uns bitte folgen würden?« Er hielt die Glastür auf, und sie trat hindurch ins Innere des Gildehauses. Rossokow ging dicht hinter ihr, und seine Nähe verstärkte das nervöse Kribbeln in ihrem Magen.


      Rayne räusperte sich. »Ich würde mir gern den Tatort anschauen, wenn das geht«, sagte sie. »Damit ich mir selbst ein Bild machen kann.«


      »Aber natürlich.« Foreman hatte zu ihr aufgeschlossen und ging nun neben ihr. »Wir haben schon einen Verdacht, wer die Täter gewesen sein könnten. Aber es kann nicht schaden, wenn Sie als Expertin«, bei dem Wort sah er sie mit einem vielsagenden Lächeln an, »einen Blick auf die Spuren werfen.«


      Sie stiegen in einen Aufzug und fuhren hoch in das oberste Stockwerk des Gebäudes. Während der Fahrt herrschte Schweigen. Rayne war sich der Gegenwart Rossokows, der links neben ihr stand, nur allzu bewusst. Fast meinte sie die Wärme zu spüren, die von seinem Körper ausging.


      Aber er unternahm keine Annäherungsversuche – vermutlich weil sein Boss zugegen war. Und falls er sie anschaute, dann bemerkte sie es nicht, weil sie selbst den Blick starr auf die Aufzugtür gerichtet hielt.


      Trotzdem zog sich die Fahrt endlos in die Länge. Rayne atmete auf, als sie schließlich den dreiundvierzigsten Stock erreicht hatten. Die Fahrstuhltür glitt auf.


      »In diesem Stockwerk wurde der Kristall aufbewahrt?«, fragte sie, mehr um das Schweigen zu brechen.


      »Ja«, erwiderte Foreman, während sie auf den Korridor hinaustraten. »Der Tresorraum des Gildehauses war nur als vorübergehender Aufbewahrungsort gedacht. Am nächsten Tag sollte der Kristall in eines unserer geheimen Lagerhäuser gebracht werden. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Die Täter sind noch in derselben Nacht eingebrochen.«


      »Wie ist es ihnen gelungen, sich unbemerkt Zutritt zu dem Gebäude zu verschaffen? Und dann auch noch bis in den dreiundvierzigsten Stock hinaufzufahren?«, fragte Rayne


      »›Unbemerkt‹ sind sie nicht geblieben«, sagte Foreman mit säuerlicher Miene. »Aber anscheinend war ihnen das egal. Sehen Sie selbst.« Mit einer Handbewegung deutete er in den Korridor, an dessen Ende sich eine offene Tür befand.


      Als Rayne darauf zuging, musste sie feststellen, dass die Tür schief in den Angeln hing und halb aus dem Rahmen gerissen war. Sie warf einen Blick in den Raum dahinter. Allem Anschein nach handelte es sich um ein Büro, und es war völlig verwüstet. Tische waren umgestoßen, Stühle lagen umgekippt auf dem Boden, und der graue Teppich war mit einer feinen Schicht Glassplitter bedeckt, die an die Oberfläche eines gefrorenen Sees erinnerten, die in Millionen Stücke zersprungen war.


      Rayne machte einen Schritt in den Raum hinein, und Glas knirschte unter den Sohlen ihrer Stiefel. In der Mitte des Raums waren die Glassplitter und der Teppich mit feinen Blutspritzern bedeckt. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.


      Ihr Blick wanderte zur Fensterfront, die auf den Central Park hinausging, und blieb am linken der beiden Fenster hängen. Nur dass da kein Fenster mehr war. Der Rahmen, in dem noch ein paar gezackte Glassplitter steckten, lag vor Rayne auf dem Teppich. An seiner Stelle gähnte ein großes Loch in der Wand. Das Fenster schien direkt aus der Mauer gebrochen worden zu sein. Und zwar von außen. Um den Rahmen herum war der Teppich außer von Glassplittern auch mit kleinen Betonbrocken übersät.


      Eine brachiale Gewalt musste am Werk gewesen sein, um das Fenster aus seiner Verankerung zu reißen und es ins Innere des Gebäudes fallen zu lassen. Hatten die Täter Sprengstoff benutzt? Rayne ging zu dem Loch in der Wand, durch das der kühle Herbstwind hereinwehte. Aber weder am Fenstersims noch an der Außenwand waren dunkle Verfärbungen oder andere Spuren zu entdecken, die auf Sprengstoff hindeuten könnten. Wie waren die Täter überhaupt von außen zu dem Fenster gelangt? Sie mussten über das Dach gekommen sein. Rayne steckte den Kopf aus der Fensteröffnung und blickte nach oben. Über ihr war ein schmaler Sims zu sehen, über dem sich die Dachaufbauten befanden.


      Mit einem Seil konnten sich die Täter von diesem Sims herabgelassen haben, um dann das Fenster aus der Mauer zu brechen. Wie sie das allerdings gemacht hatten, war Rayne schleierhaft. Noch dazu in dieser Höhe, frei schwebend an einem Seil.


      »Sie haben das Fenster eingetreten«, sagte Foreman von der Tür des Raums her.


      Rayne drehte sich um. »Eingetreten? Aber …«


      »Zwei Wachleute auf diesem Stockwerk haben den Lärm gehört«, fuhr er mit grimmiger Miene fort, »und wollten nachsehen, was los ist. Sie hatten gegen die Täter nicht die geringste Chance.« Er deutete auf die Blutspritzer auf dem Fußboden.


      Rayne presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich verstehe.«


      »Kommen Sie, wir zeigen Ihnen jetzt den Tresorraum.« Foreman bedeutete ihr mit einer Geste, ihm zu folgen.


      Sie verließ den Raum und schloss sich Foreman an, der sie zu einer Verbindungstür am Ende des Korridors führte. Rossokow, der bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte, ging hinter ihnen.


      Die Verbindungstür war mit einem elektronischen Schloss gesichert.


      »Die Eindringlinge haben erst die Wachleute getötet. Dann haben sie ihnen die Schlüsselkarten abgenommen«, erklärte Foreman, während er selbst eine solche Karte aus der Tasche seines Jacketts zog und sie in das elektronische Schloss steckte. Ein leises Piepsen war zu hören, und ein Lämpchen am Schloss sprang von Rot auf Grün. Foreman öffnete die Tür.


      »Eines ist mir noch nicht ganz klar.« Rayne folgte ihm in einen weiteren Korridor. »Wieso sind Sie der Meinung, eines der Drachenhäuser könnte hinter diesem Diebstahl stecken? Was ich vom Eindringen der Täter bisher gesehen habe, deutet eher darauf hin, dass sich hier jemand mit brutaler Gewalt und ohne Rücksicht auf Verluste Zugang zu dem Gebäude verschafft hat. Das ist nicht gerade die typische Vorgehensweise eines Meisterdiebs. Normalerweise bevorzugen wir … subtilere Methoden.«


      Hinter ihr lachte Rossokow laut auf. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht vor Schreck herumzufahren.


      »Das glaube ich gerne«, sagte Rossokow mit seiner tiefen, rauen Stimme, die ihr durch und durch ging. Unwillkürlich erschauerte sie. Der Klang seiner Stimme brachte etwas tief in ihrem Inneren zum Vibrieren. Mit dem leicht amüsierten Tonfall klang er genau wie damals in der Eisenberger-Villa, als sie … Halt, daran wollte sie jetzt nicht denken. Mühsam zwang sie ihre Gedanken in die Gegenwart zurück.


      »Aber es gibt Gründe für unsere Vermutung«, fuhr Rossokow fort. »Warte ab, bis du alles gesehen hast.«


      Das vertrauliche »Du« ärgerte sie, aber sie ließ es sich nicht anmerken.


      Sie gingen einen langen Korridor entlang. Dann folgte Rayne Foreman um eine Gangbiegung … und blieb abrupt stehen. Rossokow, der davon offenbar überrascht wurde, lief in sie hinein. Er murmelte eine Entschuldigung, doch darauf achtete Rayne gar nicht. Zu sehr war sie mit dem beschäftigt, was sie vor sich sah.


      Sie stand einer massiven Stahltür gegenüber, die offenbar den Eingang zum Tresorraum bildete. Normalerweise wurde die Tür mit einem elektronischen Zahlenschloss an der Wand gesichert, in das man einen Code eingeben musste, um es zu öffnen. Das Zahlenschloss war jedoch aus der Wand gerissen worden und baumelte nur noch an einem Kabel herab. Die beiden mannshohen Türhälften waren einen Spalt breit geöffnet, das dicke Metall war verdreht und nach außen gebogen, so als hätte jemand mit gewaltigen Kräften daran gezerrt. Dadurch war eine Lücke entstanden, durch die ein Mensch problemlos hindurchschlüpfen konnte.


      Rayne ging zu der Tür hinüber und fuhr mit den Fingern über das Metall. Der Stahl war mindestens vier Zentimeter dick. Dennoch hatte ihn jemand verbogen, als würde es sich um bloßes Aluminium handeln.


      »Die Täter waren keine Menschen«, sagte sie an Foreman gewandt.


      »Richtig erkannt«, erwiderte er. »Die Tür wäre an sich schon Beweis genug. Aber vor diesem kleinen Stunt wurden die Eindringlinge noch von den Wachen am Tresorraum mit Blei vollgepumpt. Wohlgemerkt, ohne dass es den Tätern etwas ausgemacht hätte.«


      Jetzt erst bemerkte Rayne die Einschusslöcher in den Wänden des Korridors. Und die Blutspritzer auf dem Boden. Erneut erschauerte sie.


      »Danach sind die Täter durch eine Wolke Betäubungsgas in den Tresorraum marschiert, um den Kristall zu holen«, sagte Foreman.


      »Der Tresorraum ist mit Gas gesichert?«


      »Ja«, erwiderte Foreman. »An der Tür gibt es eine Lichtschranke, die ausgeschaltet wird, wenn jemand den richtigen Code eingibt. Passiert das nicht, und dringt trotzdem jemand in den Raum ein, wird ein Gas freigesetzt. Normale Menschen und Wandler werden davon binnen weniger Sekunden bewusstlos.«


      Rayne nickte. »An mangelnden Sicherheitsvorkehrungen hat es also nicht gelegen«, sagte sie. »Erstaunlich, wie mühelos die Täter trotzdem hier eingedrungen sind. Wer kann so etwas gemacht haben?« Sie deutete auf die verbogene Stahltür.


      »Auch dazu haben wir eine Vermutung«, sagte Foreman. Er deutete an die Decke, wo Rayne das schwarze, gesplitterte Gehäuse einer Kamera entdeckte. »Wir besitzen einige Aufnahmen der Überwachungskameras, die wir Ihnen gerne zeigen würden. Danach dürfte vieles klarer werden.«


      Foreman führte sie zum Aufzug zurück, und sie fuhren in die neunte Etage hinunter. Als die Aufzugtür sich öffnete, bedeutete Foreman Rayne, sich nach links zu wenden. Sie gingen einen Korridor hinunter, bis sie zu einer offenen Tür kamen. Aus dem Büro dahinter war das schnelle Klappern einer Computertastatur zu hören.


      Foreman betrat den Raum, gefolgt von Rayne und Rossokow. Auf drei Schreibtischen drängten sich zahllose Computerbildschirme und Tastaturen. Dicke Kabelstränge verliefen kreuz und quer und verbanden die verschiedensten elektronischen Geräte miteinander. Auf dem Fußboden stapelten sich Berge von Ausdrucken, und auf den Fenstersimsen standen große Plastikkisten mit Anschlusskabeln und anderem Zubehör. Inmitten des ganzen Durcheinanders kauerte der junge Typ mit dem blonden Stachelschnitt, den Rayne schon bei ihrem Treffen in dem Restaurant am Broadway gesehen hatte. Mit fliegenden Fingern tippte er auf einer Computertastatur herum. Er trug heute eine Brille und starrte konzentriert auf einen der Bildschirme. Ihr Hereinkommen hatte er offenbar gar nicht bemerkt.


      »Hallo, Nathan«, sagte Foreman.


      Beim Klang seiner Stimme fuhr der blonde Typ herum, stand eilig auf und rückte seine Brille zurecht.


      »Hallo, Boss«, sagte er.


      »Ms Trevalis, darf ich Ihnen Nathan Barrymore, unseren IT-Spezialisten, vorstellen? Sie haben ihn ja bei unserem letzten Treffen bereits kennengelernt.«


      »Hallo.« Rayne nickte Barrymore zu.


      »Ms Trevalis.« Barrymore kam mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu und schüttelte ihr enthusiastisch die Hand.


      »Ms Trevalis würde sich gern die Aufzeichnungen der Überwachungskameras von dem Überfall auf den Tresorraum ansehen. Geht das?«, fragte Foreman den IT-Spezialisten.


      »Klaro. Kein Problem«, erwiderte Barrymore und ging zu dem Computer hinüber, an dem er gerade gearbeitet hatte. »Ich muss nur noch eine klitzekleine Sache beenden. Dann können wir sofort loslegen.«


      Foreman wandte sich Rayne zu. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »In ein paar Minuten werde ich zu einem dringenden Telefontermin in meinem Büro erwartet und muss mich deshalb jetzt leider von Ihnen verabschieden. Aber bei Mr Barrymore und Mr Rossokow sind Sie ja in guten Händen.«


      »Das will ich meinen.« Rossokow grinste vielsagend in Raynes Richtung.


      Rayne warf ihm einen wütenden Blick zu, worauf er sich abwandte und eindringlich die Spitzen seiner Schuhe musterte.


      »Falls Sie noch etwas brauchen sollten, können Sie sich jederzeit bei mir melden«, sagte Foreman. Er drehte sich zu Rossokow: »Halte mich bitte über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden. Wenn ihr etwas Interessantes entdeckt, möchte ich sofort davon erfahren.«


      »Geht klar, Chef«, erwiderte Rossokow.


      Foreman verließ den Raum, und Rayne sah sich nun Rossokow gegenüber, der für ihren Geschmack viel zu dicht bei ihr stand. Er musterte sie mit diesem intensiven Blick seiner stahlgrauen Augen, bei dem sie stets ein flaues Gefühl in der Magengegend verspürte. Rasch machte sie einen Schritt zur Seite, um mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


      Barrymore, der konzentriert auf der Tastatur seines Computers herumgetippt hatte, wandte sich in diesem Moment um und blickte über den Rand seiner Brille zu ihnen hinüber. »Also, ich wäre dann so weit. Wenn Sie wollen, können wir anfangen.«


      Erleichtert über die Ablenkung ging Rayne zu ihm und nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz. Rossokow folgte ihr und stellte sich direkt hinter sie. Wieder war er ihr viel zu nahe. Aber die verwirrende Anziehungskraft, die von ihm ausging, würde sie verdammt nochmal ignorieren und sich stattdessen ganz auf den Computerbildschirm konzentrieren.


      Dort war das unscharfe Schwarzweißbild einer Überwachungskamera zu sehen. Oben rechts am Bildschirmrand befand sich eine Datumsanzeige, unten war ein Timer zu sehen, der Stunden, Minuten und Sekunden zählte. Im Moment war er bei 22:04:30 angehalten worden, wie auch das Bild selbst.


      »Sind Sie bereit?«, fragte Barrymore.


      Den Blick auf den Bildschirm gerichtet nickte sie.


      »Dann starte ich jetzt mal die Aufnahme.« Ein Mausklick, und der Timer lief weiter. Die Kamera zeigte ein Bild des Korridors vor dem Raum, durch den die Täter in das Gebäude eingedrungen waren, wie Rayne an der Sicherheitstür an seinem Ende erkannte.


      Zunächst blieb alles ruhig. Bei der Anzeige 22:05:15 liefen plötzlich zwei Männer in Uniformen den Korridor entlang. Mit gezogenen Waffen postierten sie sich links und rechts neben der geschlossenen Bürotür. Sie nickten einander zu, dann trat der rechte der beiden die Tür auf, und sie stürmten hindurch. Was genau danach im Raum geschah, war aus der Perspektive der Kamera nicht zu erkennen. Einen Moment lang war der Korridor vollkommen leer. Dann kamen zwei Gestalten durch die Tür in den Flur hinaus, bei denen es sich eindeutig nicht um die beiden Wachleute handelte.


      Die Gestalten waren schwarz gekleidet, mit eng anliegenden Overalls und Skimasken, die das ganze Gesicht bedeckten und lediglich zwei Löcher für die Augen besaßen. Sie trugen keine Waffen, zumindest waren keine zu sehen. Vorsichtig blickten sie den Gang hoch und runter, als hielten sie nach weiteren Wachleuten Ausschau. Einer von ihnen ging zu der Sicherheitstür am Ende des Korridors, zog eine Schlüsselkarte hervor und steckte sie in den Schlitz. Nachdem sie sich erneut prüfend umgeschaut hatten, öffneten die beiden Gestalten die Tür und verschwanden im Korridor dahinter.


      »Einen Moment«, sagte Barrymore. »Ich muss kurz auf die nächste Kamera wechseln.«


      Das Bild der offenen Sicherheitstür verschwand, und gleich darauf erschien die Aufnahme einer anderen Kamera, die auf die Stahltür des Tresorraums gerichtet war. Davor standen zwei weitere Wachleute in Uniformen, den Blick aufmerksam nach vorn gerichtet. Im nächsten Moment rief einer der beiden, den Lippenbewegungen nach zu urteilen, dem anderen etwas zu, und die Männer zogen gleichzeitig ihre Waffen. Sie feuerten wieder und wieder. Zwei unscharfe Schatten huschten ins Bild. In der Aufnahme war nur schwer zu erkennen, was genau vor sich ging. Von einem Moment auf den anderen wurden die beiden Wachleute herumgerissen und sanken leblos zu Boden.


      Wieder huschte ein Schatten durchs Bild. Dicht vor der Kameralinse tauchte der Kopf eines der Täter auf. Sein Gesicht war von der Skimaske verdeckt, durch das Fischaugenobjektiv der Kamera wirkte es merkwürdig verzerrt. Eine Faust schnellte vor, und das Bild wurde schwarz. Im Hintergrund war zuvor noch zu sehen gewesen, wie der andere Täter das Zahlenschloss neben dem Tresoreingang mit unvorstellbarer Kraft aus der Wand riss und sich mit bloßen Händen an der Stahltür zu schaffen machte.


      Benommen saß Rayne einen Moment lang vor dem dunklen Bildschirm. Sie musste erst einmal verdauen, was sie da gerade gesehen hatte. Doch die Spuren, die sie begutachtet hatte, und nun die Bilder der Überwachungskameras – das brachiale Eindringen der Täter, ihre übermenschliche Schnelligkeit, die Mühelosigkeit, mit der sie vier bewaffnete Wachleute überwältigt hatten – ließen nur einen Schluss zu. Sie hatte bereits eine vage Ahnung gehabt, und nicht zuletzt der Anblick der Skimasken, die zwar Öffnungen für die Augen besaßen, kurioserweise aber nicht für Mund und Nase, bestätigte diese Ahnung.


      »Nosferatú«, flüsterte sie.


      »Richtig«, sagte Rossokow, den sie für einen Moment ganz vergessen hatte, neben ihrem Ohr.


      Er hatte sich auf die Lehne ihres Stuhls gestützt und beugte sich nun leicht nach vorn. »Das denken wir auch. Kein Mensch oder Wandler könnte quasi im Vorbeigehen einen solchen Schaden anrichten und, ohne mit der Wimper zu zucken, vier speziell ausgebildete Wachen überwältigen. Die Kugeln der Wachmänner haben den Tätern nicht das Geringste ausgemacht, obwohl sie, soweit wir das erkennen können, keine kugelsicheren Westen getragen haben. Und sie hatten auch keine Gasmasken bei sich, als sie in den Tresorraum gegangen sind. Ganz zu schweigen von der Stahltür. Die haben sie ja offensichtlich mit bloßen Händen aufgebogen.«


      Rayne nickte. »Aber ich verstehe trotzdem noch nicht, wie Sie zu der Vermutung kommen, eines der Drachenhäuser könnte in die Sache verwickelt sein.«


      Rossokow gab Barrymore ein Zeichen. »Nathan, spulst du den Film bitte nochmal ein Stück zurück?«


      »Sicher.« Der IT-Spezialist machte sich wieder an seinem Computer zu schaffen, und auf einen weiteren Mausklick hin lief die Aufnahme rückwärts.


      »Stopp«, sagte Rossokow, als der Kopf eines der Täter mit der Skimaske vor der Kamera auftauchte. Barrymore hielt die Aufnahme an.


      »Schau genau hin«, sagte Rossokow an Rayne gewandt. Er beugte sich noch ein Stück weiter vor, und seine Wange befand sich nun direkt neben der ihren. Sein Duft stieg ihr in die Nase, Sandelholz und Zitrus, verführerisch männlich.


      Rayne hielt den Atem an. Sie wagte kaum, sich zu bewegen. Er deutete mit dem Finger auf etwas am unteren Bildschirmrand. Und dann sah sie es auch. Überrascht beugte sie sich vor, wobei sie sich nur zu bewusst war, dass ihre Schulter seinen Arm streifte. Da war tatsächlich etwas in der Schwärze am unteren Bildschirmrand. Ein winziger Gegenstand. Eine Kette mit Anhänger, die der Täter um den Hals trug und die infolge des Handgemenges unter seinem schwarzen Overall hervorgerutscht sein musste. In der unscharfen Aufnahme war es schwer zu erkennen, aber es wirkte wie ein silbernes Medaillon, in das die Umrisse eines Vogels eingeprägt waren.


      »Was ist das?«, fragte Rayne mit einem überraschten Keuchen.


      »Ein Bundmedaillon.« Rossokow trat zu ihrer Erleichterung wieder einen Schritt zurück. »Einige der Nosferatú sind in Geheimbünden organisiert, die teils schon viele Jahrhunderte bestehen. Wir denken, dass die beiden Täter Mitglieder eines solchen Geheimbundes sind.«


      »Geheimbünde? Davon habe ich ja noch nie gehört.« Rayne drehte sich zu Rossokow um.


      »Die Nosferatú geben sich auch große Mühe, die Existenz dieser geheimen Vereinigungen unter dem Deckel zu halten«, erwiderte er. »Aber es gibt sie schon lange. Und unsere Panzerknacker gehören mit großer Wahrscheinlichkeit zu einer davon.«


      »Na schön. Das erklärt aber immer noch nicht, was sie mit den Drachenhäusern zu tun haben«, sagte Rayne.


      »In der Vergangenheit ist es öfter vorgekommen, dass die Drachenhäuser Beziehungen zu den Geheimbünden der Nosferatú gepflegt haben. Auch über den Jadedrachen ist bekannt, dass er sich mehr als einmal die Dienste eines solchen Bundes zunutze gemacht hat«, erklärte Rossokow. »Die Vamps erledigen ihre Aufträge schnell und zuverlässig. Gegen eine angemessene Bezahlung, versteht sich.« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Sie stellen keine unnötigen Fragen. Und wie man sieht, sind sie bei der Ausführung alles andere als zimperlich. Das macht sie zu nützlichen Werkzeugen in den Händen der Drachenhäuser. Die Verbindung zwischen Nosferatú und Drachen ist so alt wie die Geschichte ihrer Herkunft. Es ist anzunehmen, dass auch diese Vampire nicht auf eigene Faust gehandelt haben, sondern im Dienste eines Herrn stehen. Und ich möchte wetten, dass dieser Herr Schuppen und Flügel besitzt und Feuer speit, wenn man ihn reizt.«


      Rossokow grinste sie an, die Arme vor der Brust verschränkt. Rayne versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich das enge graue Shirt über den Muskeln an seinen Oberarmen spannte. »Sie haben also eine Vermutung. Aber keinen Beweis.«


      »Noch nicht«, entgegnete Rossokow. »Dieses Medaillon ist ein erster Anhaltspunkt. Es ist das Erkennungszeichen eines bestimmten Geheimbunds. Wir müssen nur noch herausfinden, von welchem. Und natürlich, für wen die Vamps arbeiten. Die Spur sollte uns direkt zu dem Kristall führen.«


      Rayne nickte. »Schön und gut. Wie wollen Sie weiter vorgehen?«


      »Wir müssen jemanden finden, der Kontakte zu den Nosferatú hat. Jemand, der sich mit den verschiedenen Geheimbünden auskennt und das Medaillon für uns identifizieren kann«, sagte Rossokow mit gerunzelter Stirn.


      »Da kann ich vielleicht weiterhelfen«, sagte Rayne. »Zufällig kenne ich jemanden, der gute Verbindungen zu den Nosferatú unterhält. Womöglich hat er auch Ahnung von diesen Geheimbünden.« Sie wandte sich an Barrymore. »Können Sie mir von dieser Aufnahme«, sie deutete auf den Bildschirm, wo noch immer der Kopf des maskierten Täters mit dem Medaillon zu sehen war, »einen Ausdruck machen?«


      »Schon erledigt.« Barrymore reichte ihr ein Blatt Papier, das er in der Hand gehalten hatte.


      Der Ausdruck war zwar ein wenig undeutlich, aber das Medaillon mit dem Vogel war leidlich zu erkennen. Es sollte ausreichen.


      »Das ist ein guter Ansatz, denke ich«, sagte sie zu Rossokow. »Ich fahre gleich heute Abend zu meinem Bekannten und frage ihn, ob er uns etwas über das Medaillon sagen kann.«


      »Halt, halt, nicht so schnell.« Rossokow hob die Hände. »Nicht ›du‹ wirst zu diesem Bekannten fahren, sondern ›wir‹. Wir sind jetzt ein Team, schon vergessen?«


      »Das mit dem Team war nicht meine Idee, wie Sie sich vielleicht erinnern werden«, entgegnete Rayne etwas lauter, als es vielleicht nötig war.


      Barrymore blickte zwischen ihr und Rossokow hin und her. Er fuhr sich nervös durch die Haare und sah aus, als wollte er sich am liebsten in Luft auflösen.


      Rossokow dagegen wirkte völlig ungerührt. »Auch wenn es dir nicht gefällt -- bei dieser Sache müssen wir zusammenarbeiten. Und das heißt, dass keiner von uns eigenmächtige Schritte unternimmt. Wir fahren gemeinsam dorthin, und damit basta.«


      Der Mann hatte Nerven. »Ich kann nicht garantieren, dass mein Bekannter mit uns reden wird, wenn wir zu zweit bei ihm aufkreuzen«, sagte Rayne.


      »Das Risiko nehme ich gerne in Kauf«, sagte Rossokow. »Außerdem bin ich geübt darin, mich unauffällig im Hintergrund zu halten«, schloss er mit einem Lächeln.


      Rayne musterte ihn abwägend. Breitbeinig stand er vor ihr, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Haltung machte klar, dass es keinen Zweck hatte, weiter mit ihm zu streiten. Offenbar hatte er vor, die Vereinbarung zwischen Mei Liu und den Wandlern wörtlich zu nehmen und sie bei jedem Schritt der Ermittlungen zu begleiten. Oder vielmehr, sie zu überwachen. Sie verzog das Gesicht. »Also gut. Dann fahren wir eben zusammen hin.«


      »Als Team?«


      »Von mir aus, als Team.« Rayne seufzte.
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      Alec begleitete Rayne den Korridor entlang zum Aufzug zurück. Seit ihrem hitzigen Wortgefecht in Nathans Büro schwieg sie und warf ihm nur hin und wieder einen finsteren Blick zu. Innerlich schüttelte er den Kopf. Ihre Zusammenarbeit als Team hatte etwas holprig begonnen – anders ließ es sich nicht beschreiben. Er hoffte, dass nicht jede ihrer gemeinsamen Entscheidungen zu so einem zähen Ringen werden würde. Aber eigentlich war das ja zu erwarten gewesen, bei der Meinung, die Rayne von ihm hatte.


      Dennoch hatte er sich die Sache leichter vorgestellt. Ein bisschen männlichen Charme versprühen, und schon wären die Wogen geglättet. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass die Diebin sich gleich unsterblich in ihn verliebte. Aber er hatte gehofft, sie zumindest zu einem freundschaftlichen Umgang bewegen zu können. Als Partner bei einem riskanten Unterfangen. Offenbar waren seine Fähigkeiten als Gentleman jedoch etwas eingerostet. Jedenfalls hatten seine Bemühungen bisher nicht die gewünschte Wirkung gezeigt.


      An Raynes steifer Körperhaltung und ihren Bewegungen war ihr der Unmut über die gegenwärtige Situation – in die sie gegen ihren Willen hineingezwungen worden war, wie er sich in Erinnerung rufen musste – deutlich anzumerken. Er warf einen verstohlenen Blick zu ihr hinüber. Ihre blauen Augen wirkten kalt und abweisend, ihre Schritte forsch und selbstbewusst. Er musste sich wohl noch etwas mehr ins Zeug legen, wenn er ihre Meinung über ihn ändern wollte.


      Sie hatten den Aufzug erreicht, und Alec drückte auf den Knopf. Er wandte sich Rayne zu. »Also, wo finden wir diesen Bekannten, von dem du vorhin gesprochen hast?«


      Sie musterte die Aufzugtür, als hätte sie dort etwas Interessantes entdeckt. »Er ist der Besitzer eines Nachtclubs in Chelsea. Abends ist er meist in seinem Etablissement anzutreffen. Dort sollten wir ihn treffen können.«


      »Okay«, sagte Alec. »Wann öffnet der Club?«


      »Gegen zweiundzwanzig Uhr.«


      »Dann bleibt uns ja noch ein bisschen Zeit. Was sollen wir bis dahin machen?«


      Rayne drehte sich zu ihm um und musterte ihn mit abfälligem Blick. »Ich für meinen Teil werde nach Hause fahren und mich auf das Treffen heute Abend vorbereiten«, sagte sie. »Was Sie machen wollen, weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht.« Ihre Stimme nahm einen spöttischen Tonfall an. »Oder können wir jetzt, da wir ein Team sind, etwa keinen Schritt mehr ohne einander tun?«


      Alec hätte sie tatsächlich am liebsten gar nicht mehr aus den Augen gelassen, aber das behielt er für sich. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er. »Ich denke nur, wir sollten uns im Klaren darüber sein, dass die Suche nach dem Drachenauge kein Spaziergang wird. Wenn wirklich eines der Drachenhäuser hinter dem Diebstahl steckt, kann es unter Umständen richtig gefährlich werden.«


      »Das weiß ich.« Rayne hatte den Blick wieder auf die Fahrstuhltür gerichtet. In diesem Moment war ein Glockenton zu hören, und die Tür ging auf. Sie trat in die Kabine des Aufzugs.


      »Dann verstehst du sicher, dass wir uns keine Fehltritte erlauben dürfen.« Alec folgte ihr hinein. Die Tür des Fahrstuhls schloss sich, und er drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. »Wir müssen auf jeden Fall zusammenarbeiten. Es geht mir hier auch um deine Sicherheit.« Er sah sie mit einem eindringlichen Blick an und stützte dabei die Hand neben ihr an der Fahrstuhlwand ab.


      »Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen«, erwiderte sie kühl. »Und im Übrigen: Jetzt, da wir allein sind – es gibt da etwas, das ich schon seit unserem ersten Zusammentreffen in der Eisenberger-Villa machen wollte …«


      Alec beugte sich zu ihr hinüber. »Ach ja?«


      Blitzschnell zuckte ihre rechte Hand vor und traf klatschend auf seine Wange. Alec taumelte einen Schritt zurück und rieb sich das Kinn. Sie hatte ihm eine Ohrfeige verpasst! Es hatte nicht besonders weh getan, aber die Überraschung raubte ihm für einen Moment die Sprache. Das hatte er nicht kommen sehen. Obwohl er – dank jahrelangen Nahkampftrainings – eine gute Reaktionsfähigkeit besaß und Angriffe blitzschnell abwehren konnte, hatte sie ihn kalt erwischt. In ihrer Gegenwart versagten all seine Instinkte.


      »Das hatte ich wohl verdient«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln.


      Rayne sah atemberaubend aus, wie sie da vor ihm stand, die blauen Augen weit aufgerissen. Ihre Wangen waren gerötet, der Mund leicht geöffnet. Ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, ob vor Zorn oder vor Anspannung, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass er sie in diesem Augenblick noch mehr begehrte als ohnehin schon. Ihre Nähe machte ihn wahnsinnig. Er wollte sie küssen, wollte diese kalte Wut, die er in ihren Augen sah, in Leidenschaft verwandeln.


      »Es gibt da auch etwas, das ich seit unserem ersten Treffen tun wollte.« Er trat einen Schritt auf sie zu, vergrub seine Finger in ihren Haaren und bog ihren Kopf zurück. Ungestüm nahm er ihren Mund in Besitz, presste seine Lippen auf die ihren. Sie wehrte sich, wollte ihn von sich stoßen, aber er hielt sie fest, drückte sie unsanft gegen die Fahrstuhlwand in ihrem Rücken. Er benahm sich völlig unmöglich, nutzte seine körperliche Überlegenheit aus und machte damit wahrscheinlich erst recht alles kaputt. Aber das war ihm egal. In diesem Moment wollte er es wissen! Er wollte spüren, dass sich unter ihrer kalten Fassade mehr verbarg, ein Funke Gefühl, ein Hauch Leidenschaft – vielleicht sogar für ihn. So wie er es bei ihrem ersten Treffen in der Eisenberger-Villa gespürt hatte.


      Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, während er ihre Arme festhielt. Sie schmeckte süß, unendlich süß. Und er wollte mehr, so viel mehr. Da bemerkte er, wie sie seinem Drängen nachgab. Zunächst nur ein Stück weit, doch dann öffneten sich ihre Lippen, und ihre Zunge fand die seine. Sie küssten sich. Und es war nicht mehr er, der diesen Kuss erzwang, sie erwiderte ihn. Anfangs zögerlich zwar, aber bald schon mit einem Hunger, der seine kühnsten Erwartungen übertraf. Er ließ ihre Arme los und fuhr mit den Händen durch ihre Haare, über ihr Gesicht und ihren Hals.


      »Rayne«, keuchte er.


      In diesem Moment ertönte die Aufzugglocke. Sie stieß ihn kraftvoll von sich und eilte durch die sich öffnende Tür hinaus in den Korridor.


      Er lief ihr hinterher. »Rayne! Warte!«


      Sie rannte weiter zur Drehtür, ohne auf ihn zu achten.


      Auf der Straße gelang es ihm endlich, sie einzuholen. Er packte sie am Arm. »Rayne, ich …«, stammelte er atemlos. »Es tut mir leid.«


      Sie drehte sich zu ihm um und entriss ihm mit wildem Blick ihren Arm. Drohend hob sie einen Zeigefinger. »Wenn du das noch einmal versuchst, schneide ich dir die Kehle durch, das schwöre ich dir.« Damit drehte sie sich um und lief weiter die Straße entlang.


      Alec blieb stehen und sah ihr hinterher. Hatte er zuvor geglaubt, ihre Zusammenarbeit hätte einen holprigen Anfang genommen? Das war ja wohl die Untertreibung des Jahres. Er saß knietief in der Scheiße. Wieder einmal hatte er alles vermasselt. In der Gegenwart dieser Frau konnte er sich einfach nicht beherrschen. Aber das musste er, wenn er weiter mit ihr zusammenarbeiten und dabei verhindern wollte, dass sie sich in eine männermordende Harpyie verwandelte.


      Dennoch, er hatte es gespürt. Einen Moment lang nur hatte sie seinen Kuss erwidert, aber das war ihm Bestätigung genug gewesen. Auch sie empfand etwas für ihn – Begehren, Hunger, Lust? Er wusste es nicht. Aber dieser kurze Moment war alles, was zählte. Damit war aus der Ahnung, die Alec von ihrem ersten Zusammentreffen an verfolgt hatte, Gewissheit geworden.


      Sie hatte Gefühle für ihn. Auch wenn sie sie verleugnete. Von nun an würde er sich Zeit lassen, diese Gefühle aus ihr hervorzulocken. Er würde sie nicht bedrängen, sondern behutsam vorgehen, so schwer es ihm auch fiel. Aber er wusste jetzt, dass er eine Chance hatte. Seine Leidenschaft für diese Frau würde nicht unerwidert bleiben – wenn er es clever anstellte.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen kehrte er ins Gildehaus zurück.


      Rayne stand vor dem Schrank in ihrem Wohnzimmer und ließ den Blick über die Kleiderbügel schweifen, ohne wirklich etwas zu sehen. Sie konnte immer noch nicht fassen, was vor ein paar Stunden im Gildehaus geschehen war.


      Sie hatte den Wandler Alec geschlagen! Eigentlich hatte sie das gar nicht gewollt, es war eine spontane Reaktion gewesen. Die ganze Situation war so verfahren. Sie war wütend gewesen und hatte sich abreagieren müssen. Hatte jemandem weh tun wollen, hatte ihm weh tun wollen.


      Als dann dieser überraschte und verletzte Ausdruck auf sein Gesicht getreten war, hatte es ihr sofort leid getan. Er hatte sie mit seiner selbstgefälligen Art furchtbar in Rage gebracht, und sie hatte ihm einen Denkzettel verpassen wollen. Doch das war keine Entschuldigung. Was war von ihrem Grundsatz übrig, sich ihm gegenüber ausschließlich professionell zu verhalten? Spätestens seit dem Kuss wohl nicht mehr viel.


      Bei der Erinnerung daran wurden ihr die Knie weich, und sie musste sich aufs Sofa setzen. Er hatte sie geküsst, hatte sie mit seiner Leidenschaft völlig überrumpelt. Alles hatte sie erwartet, nur das nicht. Und sie hatte sich nicht gewehrt. Hatte ihm nicht das Knie in die Weichteile gerammt, wie sie es leicht hätte tun können. Nein, sie hatte es geschehen lassen – mehr noch, sie hatte ihn zurückgeküsst, mit einer Heftigkeit, die sie selbst überrascht hatte.


      Wie damals in der Eisenberger-Villa war etwas in ihr erwacht, das die Kontrolle übernommen hatte. Ihr Körper hatte nicht mehr ihrem Verstand gehorcht, sondern war seinen eigenen geheimen Sehnsüchten gefolgt. Das Begehren dieses Mannes hatte ihre Lust angefacht. Wie hatte das geschehen können? Wie hatte sie das zulassen können?


      Sie war immer noch voller Wut, wenn sie daran dachte, wie Alec – Rossokow! – ihr den Kristall abgenommen hatte. Aber sie fühlte sich zu ihm hingezogen, das konnte sie nach dem Kuss im Fahrstuhl nicht mehr leugnen. Seine Nähe war betörend, seine Berührungen elektrisierend. Während ihres Besuchs im Gildehaus hatte sie sich insgeheim gefragt, wie es wohl wäre, noch einmal diese sinnlichen Lippen zu küssen. Seinen Körper mit all den harten Muskeln auf dem ihren zu spüren. Keine Frage, allein seine Gegenwart – der intensive Blick seiner funkelnden grauen Augen – erregte sie.


      Aber das hieß nicht, dass sie diesem heimlichen Begehren nachgeben musste. Das durfte sie nicht. Ihre Lage war so schon schwierig genug. Auch ohne, dass irgendein Wandler das Blut in ihren Adern zum Kochen brachte – und wenn er noch so sündhaft gut aussah … und sündhaft gut küssen konnte!


      Mit einem Seufzen wandte sie sich wieder ihrem Kleiderschrank zu. Moon Kiss, das Etablissement von Vladimir Ibrahimowitsch, dem sie heute Abend einen Besuch abstatten wollten, war ein Edelclub, in dem die Schickeria New Yorks ein und aus ging. Wenn sie dort eingelassen werden wollte, musste sie sich entsprechend kleiden. Leider gab ihr Kleiderschrank herzlich wenig Brauchbares dafür her. Sie entschied sich für ein mit silbernen Pailletten besetztes Neckholdertop, das sie sich vor Ewigkeiten gekauft, aber mangels Gelegenheit noch nie getragen hatte. Dazu zog sie die Hose aus schwarzem Nappaleder an, die sich so angenehm weich an ihre Haut schmiegte.


      Im Bad betrachtete Rayne sich prüfend im Spiegel. Mit ihren Haaren war nicht viel zu machen – die störrischen schwarzen Strähnen standen immer in alle Himmelsrichtungen ab, egal, was sie damit anstellte. Deshalb fuhr sie nur einmal mit den Fingern hindurch und sprühte für alle Fälle noch ein bisschen Haarspray drauf. Fertig.


      Make-up war in einem Club wie dem Moon Kiss eigentlich ein Muss, aber Rayne war kein großer Fan davon. Ein wenig schwarzer Eyeliner und Lidschatten und ein Hauch Puder auf Wangen und Stirn mussten genügen. Beim Lippenstift zögerte sie. Sollte sie zu einem zurückhaltenden Rosaton greifen oder etwas Auffälligeres wählen? Sie gab sich einen Ruck und entschied sich für ein knalliges Korallenrot. Entgegen ihrer Gewohnheit konnte sie sich heute Abend ruhig ein bisschen gewagter geben. Vladi würde es zu schätzen wissen. Er mochte es, wenn Frauen ihre weiblichen Reize betonten.


      Allerdings würde Alec sie zu dem Treffen mit Vladi begleiten. Und der könnte sich womöglich einbilden, sie hätte sich für ihn so zurechtgemacht. Was er unter Umständen als Aufforderung verstehen mochte, sie gleich noch einmal zu küssen. Das hoffnungsvolle Flattern in ihrem Bauch drängte sie verärgert zurück. An so etwas durfte sie gar nicht erst denken. Es würde keine Berührungen mehr zwischen ihnen geben und schon gar keine Küsse.


      Sie drehte sich ein letztes Mal vor dem Spiegel. Das Neckholdertop ließ den Rücken frei und betonte ihre schmale Taille. Der schwarze Lidschatten ließ ihren Blick geheimnisvoll funkeln, und die korallenroten Lippen wirkten wie ein sinnliches Versprechen. Das Outfit war nicht übermäßig freizügig, aber dennoch aufsehenerregend. Sexy genug für einen Nachtclub wie das Moon Kiss. Vladis Aufmerksamkeit war ihr damit auf jeden Fall sicher. Über Alec konnte sie sich später Gedanken machen.


      Sie verließ das Bad und nahm ihr spezielles Handy von der Kommode. Kurz berichtete sie dem Kontaktmann des Jadedrachen von ihren bisherigen Erkenntnissen, dann schlüpfte sie in einen schwarzen Parka und tauschte ihre Bikerboots, die sie aus lauter Gewohnheit schon angezogen hatte, noch im letzten Moment gegen ein Paar hochhackige schwarze Pumps. Die Damastklinge steckte sie in eine Scheide an ihrer linken Wade, wo sie vom Hosenbein ihrer Lederhose verdeckt war. Sie rechnete nicht damit, dass es Schwierigkeiten geben würde, aber man wusste nie.


      So gerüstet verschloss sie die Wohnungstür und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen.
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      Alec hatte sein Motorrad auf dem Gehsteig geparkt und lehnte an einer Häusermauer. Rayne hatte ihn vor einer Stunde angerufen und ihm den genauen Standort des Clubs ihres Bekannten in Chelsea durchgegeben. Nun stand er kurz nach zweiundzwanzig Uhr am vereinbarten Treffpunkt an einer Straßenecke gegenüber des Clubs.


      Vor dem Losfahren hatte er noch rasch ein paar Erkundigungen über das Moon Kiss eingeholt. Offenbar handelte es sich um einen teuren Nachtclub, wo sich die New Yorker Oberschicht traf. Die Gäste bestätigten diesen Eindruck. Eine Luxuskarosse nach der anderen fuhr vor, und kleine Grüppchen strömten fröhlich schwatzend und kichernd durch den Eingang in das Etablissement. Es wimmelte nur so von Designerklamotten und stylischen Frisuren. Die Gäste des Clubs strahlten lässigen Reichtum und flippige Extravaganz aus.


      Auch den ein oder anderen Star aus dem Film- oder Musikgeschäft zog es gerüchteweise zuweilen hierher. Die Exklusivität des Lokals zeigte sich nicht zuletzt an den beiden Zwei-Meter-Kerlen in ihren Armani-Anzügen am Eingang. Mit unbewegten Mienen musterten sie die Schlange der Gäste, die sich durch die offene Tür in den Club drängten. Von drinnen war das Hämmern von Bässen und das schrille Zirpen von Synthesizern zu hören.


      Alec warf einen Blick auf die Uhr: Es war Viertel nach zehn, Rayne müsste jeden Moment hier auftauchen. Er hob den Kopf, und da sah er sie auch schon in ihrer klapprigen grünen Kiste vorfahren. Sie hielt vor ihm an und rollte die Scheibe hinunter. Als ihr schmales, blasses Gesicht mit den wild abstehenden schwarzen Haaren in der Dunkelheit des Wagens auftauchte, beschleunigte sich sein Herzschlag.


      »Ich suche noch rasch einen Parkplatz«, rief sie ihm zu und fuhr weiter.


      Kurze Zeit später hörte Alec das Klacken von Pumps – offenbar hatte sie sich für den Abend umgezogen. Sie hatte ihn am Telefon vorgewarnt, dass es in dem Club einen Dresscode gab. Und nachdem er die Klientel des Moon Kiss gesehen hatte, war er heilfroh, dass er sich sicherheitshalber ein weinrotes Hemd mit schwarzem Jackett über der Jeans angezogen hatte. Sonst würden ihn diese Zwei-Meter-Schränke wahrscheinlich nicht einmal durch die Tür lassen.


      Rayne kam auf ihn zu. Das Make-up, das sie für den Abend aufgelegt hatte, brachte die zarten Linien ihres Gesichtes noch stärker zur Geltung. Im weichen Licht der Straßenlaternen sah sie hinreißend aus – zum Küssen hinreißend. Halt dich zurück, ermahnte er sich.


      Sie nickte ihm auffordernd zu. »Wollen wir?«


      »Also gut.« Er folgte ihr über die Straße zur Eingangstür des Clubs.


      Sie reihten sich in die Schlange der Gäste ein, die durch die geöffnete Tür in den Club traten. Als sie an den beiden Türstehern vorbeikamen, nickte Rayne dem linken von ihnen zu, und dieser legte zum Gruß zwei Finger an die Schläfe.


      Im Inneren empfingen sie trommelnde Elektronikbeats, untermalt von flächigen Soundteppichen, die von den Wänden abzuperlen schienen. Der Club befand sich in einer umgebauten Lagerhalle, und der weite Raum mit der Bar und der Tanzfläche erinnerte ein wenig an eine alte Kathedrale. Zwischen den weißen Tischen und Sesseln erhoben sich Säulen, die sich nach oben hin verbreiterten und von Projektoren an der Decke rot angestrahlt wurden. Hinter der Bar, die die linke Seite des Clubs einnahm, ragten messingfarbene Röhren in die Höhe, die wie Orgelpfeifen aussahen. Die gedämpfte Beleuchtung und einige Kerzen in Haltern an den unverputzten Wänden verstärkten den Eindruck, sich in einer Kirche zu befinden. Die düstere, sakrale Atmosphäre bildete einen starken Kontrast zu der modernen Elektromusik, die den Raum bis in den letzten Winkel ausfüllte. Alecs Herzschlag passte sich unwillkürlich dem Rhythmus der Beats an. Ein Prickeln lief über seine Haut.


      Einige Tische waren bereits von Gästen besetzt, die sich über die laute Musik hinweg unterhielten und an Cocktailgläsern nippten. Auch an der Bar herrschte ziemliches Gedränge. Die Tanzfläche an der Stirnseite des Raums, auf der bunte Lichter hüpften und kreisten, war dagegen noch völlig leer.


      Links und rechts neben der Tanzfläche befanden sich mehrere mit silbernen Perlenvorhängen abgetrennte Separees, von denen aus man die Tanzenden gut im Blick hatte, selber aber relativ unbeobachtet war. Auch diese waren, soweit Alec das erkennen konnte, noch unbelegt – möglicherweise waren sie besonderen Gästen vorbehalten.


      Rayne steuerte direkt auf die Bar zu, Alec folgte ihr. Nachdem sie sich durch das Gedränge an der Theke einen Weg gebahnt hatten, wandte Rayne sich an einen der Barkeeper, einen hochgewachsenen, schlaksigen Kerl mit dunklen Haaren, der in der schummrigen Beleuchtung der Bar ungesund bleich aussah. Nachtarbeiter.


      »Hallo, Sean«, sagte Rayne.


      »Hey, Schöne!« Ein breites Lächeln trat auf die hageren Gesichtszüge des Barkeepers. Er beugte sich vor und umarmte Rayne über die Theke hinweg. »Nett, dass du dich mal wieder blicken lässt. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Wie geht’s denn so? Wie läuft das Geschäft?«


      »Kann nicht klagen.«


      »Oh, wie ich sehe, bist du nicht allein hier.« Er kniff leicht die Augen zusammen und musterte Alec.


      »Neuer Geschäftspartner«, sagte Rayne rasch.


      »Hm.« Der Blick, mit dem der bleiche Kerl Alec bedachte, hatte etwas raubtierhaft Lauerndes. Seine Augen funkelten eisblau im Licht der tanzenden Scheinwerfer, und einen Moment lang hatte Alec das Gefühl, als würden sie von innen heraus leuchten. Unwillkürlich spannte Alec seine Muskeln an. Doch dann wandte der Barkeeper den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Rayne. Alec atmete aus, aber eine gewisse Nervosität blieb bestehen. Etwas an dem Kerl gefiel ihm nicht.


      »Hör mal, Sean«, sagte Rayne, »ist Vladi hier? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


      »Tut mir leid, Süße, der Chef ist noch nicht da«, sagte der Barkeeper. »Er hat heute Abend ein Geschäftsessen. Er wird aber sicher bald auftauchen. Soll ich ihm telefonisch ausrichten lassen, dass du hier bist?«


      »Nein, nein.« Rayne schüttelte den Kopf. »Er soll sich wegen mir nicht beeilen. Wir werden hier auf ihn warten. Kannst du uns bitte Bescheid geben, wenn er da ist?«


      »Klar, mache ich.« Der Barkeeper – Sean – entblößte mit einem Grinsen seine kräftigen, unwahrscheinlich weißen Zähne. »Wollt ihr was trinken?«


      »Ich nehme einen Mojito.« Rayne blickte sich fragend zu Alec um.


      »Bourbon, ohne Eis bitte«, brummte er.


      Als Rayne für ihre Drinks bezahlen wollte – die in einem Club wie diesem wahrscheinlich ein mittleres Vermögen kosteten – winkte der Barkeeper ab. »Kleine Entschädigung für die Wartezeit.«


      Sie nahmen ihre Gläser entgegen und suchten sich einen Platz an einem der hinteren Tische, von wo aus man den Raum gut im Blick hatte. Rayne zog ihren Parka aus, und Alec musterte sie unauffällig von der Seite. Die schwarze Lederhose umschloss ihre langen, schlanken Beine wie eine zweite Haut und brachte ihr entzückendes Hinterteil hervorragend zur Geltung. Dazu trug sie ein silbrig funkelndes Top, unter dem sie, ihrem nackten Rücken nach zu urteilen, keinen BH anhatte. Bei dem Anblick des schimmernden Stoffes, der sich weich an ihre kleinen, festen Brüste schmiegte, wurde Alec heiß und kalt. Sein Atem beschleunigte sich. Sein Schwanz regte sich in seiner Jeans. Aus!, befahl er sich mit einem innerlichen Stöhnen. Er nahm rasch einen Schluck von seinem Bourbon, um sich abzulenken.


      Er hatte sich geschworen, die Sache langsam anzugehen und Rayne ihren Freiraum zu lassen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, mit ihr in so einem sexy Outfit einen Tanzclub zu besuchen. Noch ein Blick auf diese sündhaft roten Lippen, und es wäre um ihn geschehen. Dann konnte er für nichts garantieren! Er würde sie in eines der Separees zerren und sie küssen, bis sie völlig den Verstand verlor.


      Aber das konnte unangenehme Folgen für ihn haben, wie er sich ins Gedächtnis rief. Und er zweifelte nicht daran, dass Rayne ihre Drohung wahrmachen würde. Wie gut sie mit ihrer Klinge umgehen konnte, hatte er bereits am eigenen Leib erfahren, und er legte keinen gesteigerten Wert darauf, es noch einmal zu erleben. Er würde sich also zusammenreißen müssen! Denk an was anderes. Lenk dich ab. Auf der bunt angestrahlten Tanzfläche hatten sich inzwischen einige Gäste eingefunden, die sich – animiert von drei leicht bekleideten Tänzerinnen auf einer Bühne – zu den schnellen Beats bewegten. Mit ihrem funkelnden Schmuck und den teuren Klamotten erinnerten sie Alec irgendwie an Goldfische in einem Wasserbecken. Ha! Da war ein Gedanke, der ihn ablenken dürfte. Goldfische, die in einem Aquarium auf und ab schwammen und dabei unkontrolliert mit den Flossen zuckten. Sein Blutdruck normalisierte sich wieder. Zum Glück!


      »Also …« Lächelnd wandte er sich Rayne zu, die mit dem Rücken zur Wand auf einem der weißen Sessel Platz genommen hatte. »Woher kennst du diesen Vladi?«


      »Ein alter Bekannter von früher.« Sie sah ihn nicht an. Stattdessen ließ sie den Blick aufmerksam durch den Raum schweifen.


      »Was heißt früher?«


      »Aus meiner Zeit vor dem Jadedrachen, meine ich.« Rayne rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als sei ihr das Thema unangenehm.


      »Es gab also eine Zeit vor dem Jadedrachen?« Wieder einmal wurde Alec klar, wie wenig er über diese Frau wusste. Aber er war fest entschlossen, das zu ändern.


      »Natürlich.« Rayne richtete den Blick auf ihn. »Ich bin nicht sein Eigentum oder so was.«


      »Aber du arbeitest für ihn«, fuhr Alec unbeirrt fort. »Wie lange schon?«


      »Was wird das hier? Ein Verhör?« Ihre Augen blitzten.


      Alec hob die Hände und lächelte sie an. »Ich versuche nur, mehr über dich herauszufinden. Aus rein beruflichem Interesse. Immerhin sind wir jetzt Partner.«


      Das verärgerte Funkeln verschwand aus Raynes Blick. Sie seufzte. »Also gut. Aber wenn es schon ein Verhör geben soll, dann ein wechselseitiges. Du stellst eine Frage und ich eine.«


      »Abgemacht.« Alec konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ladys first: Was möchtest du über mich wissen?«


      Rayne musterte ihn einen Moment – sie schien ihre Möglichkeiten abzuwägen. »Wie bist du zur Wandlergilde gekommen?«, fragte sie dann.


      »Bastien hat mich im Casino meines Vaters in Las Vegas entdeckt, als ich neunzehn war. Ich besitze gewisse, sagen wir … Talente, die äußerst nützlich sein können. Damals haben sie mich aber auch oft in Schwierigkeiten gebracht. Bastien hat meine Fähigkeiten erkannt und mich unter seine Fittiche genommen. So bin ich zur Gilde nach New York gekommen.«


      »Gewisse Talente … klingt mysteriös.«


      »Auch nicht viel mysteriöser als deine Fähigkeiten als Meisterdiebin. Dass es dir gelungen ist, das Schloss dieser Vitrine in der Eisenberger-Villa zu knacken, hat mich schwer beeindruckt. Wie hast du das geschafft?« Das Kompliment war nicht übertrieben. Alec war tatsächlich erstaunt gewesen, wie schnell Rayne Eisenbergers topmoderne Sicherheitsmechanismen ausgehebelt hatte.


      Rayne zuckte mit den Achseln. »Ich hatte schon immer ein besonderes Faible für Schlösser. Je schwieriger sie zu knacken sind, umso mehr faszinieren sie mich. Wenn ich mit meinen Werkzeugen einem Schloss zu Leibe rücke, kann ich seinen inneren Aufbau bildlich vor mir sehen. Und dann dieses Gefühl, wenn es Klick macht und der Riegel nachgibt. Einfach unbeschreiblich!« Sie lächelte.


      »Anscheinend bist du zur Meisterdiebin geboren.«


      »Geboren ist vielleicht übertrieben. Aber auch ich habe gewisse Talente, ja«, erwiderte sie.


      »Also, wie bist du zu dem Job beim Jadedrachen gekommen?«


      »Halt mal«, entgegnete Rayne. »Du hattest deine Frage schon. Denk nicht, dass ich nicht mitzählen würde. Jetzt bin ich an der Reihe.«


      »Okay, okay«, sagte er und hob die Hände. Der Frau konnte man nichts vormachen. »Schieß los!«


      »Eine Sache brennt mir auf den Nägeln, seit wir uns damals in der Eisenberger-Villa – na ja, kennengelernt haben.«


      Irrte er sich, oder hatten sich ihre Wangen gerade leicht gerötet?


      »Wie bist du da reingekommen, ohne dass ich oder die Wachleute dich bemerkt haben?«


      »Das hat etwas mit meinen besonderen Talenten zu tun«, sagte er. »Es lässt sich schlecht erklären. Ich kann es dir bei Gelegenheit gerne mal zeigen.« Früher oder später würde es sich sicherlich nicht vermeiden lassen, sie in die genaue Natur seiner Fähigkeiten einzuweihen. Besonders, da sie nun als Partner zusammenarbeiteten. Aber bevor er das tat, wollte er gerne erst noch mehr über Rayne in Erfahrung bringen.


      »Du gibst dich gerne mysteriös, was?«, fragte sie.


      »Alec Rossokow – ein unerschöpflicher Quell der Geheimnisse«, gab er zurück. »Aber da bin ich anscheinend nicht der Einzige. Also, raus mit der Sprache: Wie hast du den Jadedrachen kennengelernt?«


      »Ich habe ihn gar nicht kennengelernt.«


      »Was?«, fragte er und runzelte die Stirn.


      »Ich arbeite zwar für ihn, aber ich bin ihm noch nie persönlich begegnet.« Rayne nahm einen Schluck von ihrem Mojito.


      »Wie kann das sein?«


      »Der Jadedrache legt großen Wert auf seine Privatsphäre«, erklärte Rayne. »Er zeigt sich nur selten in der Öffentlichkeit. Kaum jemand weiß, wie er überhaupt aussieht. Er lebt sehr zurückgezogen. Von seinen zahlreichen Angestellten bekommt ihn nur seine persönliche Assistentin regelmäßig zu Gesicht. Vermute ich mal.«


      »Mei Liu?«


      Rayne nickte. »Als seine rechte Hand erledigt sie seine Aufträge und führt seine Geschäfte für ihn. Sie kennt ihn sicherlich auch persönlich. Aber sonst kommt kaum jemand in den Genuss dieses Privilegs.«


      »Ist es nicht seltsam, für jemanden zu arbeiten, den man noch nie gesehen hat?«


      Rayne zuckte mit den Achseln. »Es ist ein Job wie jeder andere. Und ich werde gut bezahlt.«


      »Wie steht’s mit den Kündigungsfristen?«, fragte Alec und sah ihr in die Augen.


      Sie wandte den Kopf ab und schaute zur Tanzfläche hinüber, wo das melodische Trillern der Beats gerade in einen düsteren, stampfenden Rhythmus übergegangen war. »Einen Job beim Jadedrachen kündigt man nicht. Den hat man auf Lebenszeit.«


      »Aber wenn du nun aus irgendeinem Grund rauswillst?«


      »Warum sollte ich das wollen? Der Jadedrache hat mich von der Straße geholt, hat mich in seinem Haus aufgenommen und mir eine sichere Zukunft geboten. Ich verdanke ihm sehr viel. Und mir gefällt dieses Leben. Ich kann das machen, was ich am allerbesten kann, und werde auch noch dafür bezahlt. Besser geht’s nicht.«


      Alec nippte an seinem Bourbon. Das klang alles schön und gut. Aber warum dann der rechtfertigende Ton in ihrer Stimme?


      »Und diesen Vladi kennst du aus der Zeit, bevor der Jadedrache dich angeheuert hat?«, fragte er.


      »Ja. Damals habe ich mich mit Diebstählen gerade so über Wasser gehalten. Er ist einer der Händler, an die ich heiße Ware verkauft habe – gestohlene Kunstwerke, Antiquitäten, teuren Schmuck und so weiter. Er hat gute Kontakte zu zahlungskräftigen Kunden. Der Club dient ihm manchmal als Fassade für seine Geschäfte.«


      Alec nickte. Etwas in der Art hatte er schon vermutet. »Du hast also deine Beute an ihn verhökert, und er hat sie weiterverkauft.«


      Rayne lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Mojito. »Er war einer von mehreren Händlern, mit denen ich damals zusammengearbeitet habe. Im Großen und Ganzen ist Vladi fair, aber er ist hart im Verhandeln. Ich sollte dich vorwarnen. Es wird kein ganz leichtes Gespräch mit ihm. Am besten überlässt du die Sache mir.«


      Alec schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Wir ziehen das gemeinsam durch.«


      Rayne seufzte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich dickköpfig bist?«


      »Nathan nennt mich eine verbissene Bulldogge«, erklärte Alec mit einem Grinsen. »Ich kann gar nicht nachvollziehen, warum.«


      »Bei Werwölfen liegt das vermutlich in den Genen, oder?«


      »Wer hat behauptet, dass ich ein Werwolf bin?«


      Rayne sah ihn fragend an, aber bevor sie etwas sagen konnte, trat eine blonde Kellnerin an ihren Tisch.


      »Sean schickt mich«, sagte die Blondine. Sie musterte Alec mit unverhohlenem Interesse, und einen Moment lang fing sich das Licht der Scheinwerfer in ihren Pupillen und ließ sie grün aufleuchten. »Der Boss ist da. Er erwartet Sie. Allerdings möchte er Sie gern allein treffen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie an Rayne gewandt. Sie lächelte Alec entschuldigend an und entblößte dabei Zähne, die ebenso makellos weiß glänzten wie die des Barkeepers.


      Rayne warf Alec einen bedeutungsvollen Blick zu. »Natürlich. Kein Problem«, sagte sie zu der Kellnerin.


      Als diese sich umdrehte und Rayne mit einer Geste aufforderte, ihr zu folgen, flüsterte Rayne Alec rasch zu: »Ich hab’s dir ja gesagt, Vladi ist ein bisschen paranoid. Aber keine Sorge, er und ich, wir kennen uns eine Ewigkeit. Ich komm schon klar. Du kannst dich ja in der Nähe halten. Wenn es zu Problemen kommen sollte, gebe ich dir ein Zeichen.«


      Begeistert war Alec nicht, aber was sollte er tun? Wenn er darauf bestand, Rayne zu begleiten, würde ihr Bekannter sie womöglich nicht empfangen, und sie würden unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Und vielleicht besaß dieser Vladi ja tatsächlich Informationen, die ihnen nützlich sein könnten. Im Moment waren sie auf jeden Hinweis angewiesen. Er nickte Rayne zu, zum Zeichen, dass er einverstanden war. Aber er würde sie und diesen Händler Vladi genau im Auge behalten, so viel stand fest. Und beim kleinsten Anzeichen von Gefahr würde er sofort einschreiten.


      Rayne folgte der blonden Kellnerin durch den Club, in dem jetzt ein ziemliches Gedränge herrschte. Die Gäste wechselten zwischen Bar und Tanzfläche hin und her oder hielten nach freien Tischen Ausschau. Die Musik war lauter geworden und hämmerte und pulsierte im Takt mit den stakkatoartig flackernden Lichtern über der Tanzfläche, die die Dunkelheit des Clubs zerrissen. Die Bewegungen der Tänzer erschienen seltsam ruckartig, wie in einem alten Stummfilm.


      Die Kellnerin führte Rayne zu einem der Separees links neben der Tanzfläche, die durch silbrig glitzernde Perlenvorhänge vom restlichen Club abgetrennt waren. Die Separees boten Privatsphäre für besonders betuchte Gäste oder VIPs, die die Atmosphäre des Clubs genießen wollten, ohne selbst den neugierigen Blicken der anderen Gäste ausgesetzt zu sein. Hinter dem Vorhang befand sich ein kleines Abteil, dessen Begrenzung ein halbmondförmiges weißes Ledersofa bildete, vor dem ein rundes Tischchen stand. Auf dem Ledersofa saßen links und rechts zwei schwarz gekleidete Männer und zwischen ihnen in einem silbergrauen Anzug Vladimir Ibrahimowitsch – der Besitzer des Moon Kiss.


      Bei Raynes Eintreten leuchteten seine blassblauen Augen auf. Er erhob sich und streckte ihr eine Hand entgegen.


      »Ah, Rayne, kraziwaja worowka«, sagte er mit seinem starken russischen Akzent. »Komm herein.«


      Schöne Diebin – Vladi war schon immer ein Schmeichler gewesen.


      Er trug die hellbraunen Haare in einem Bürstenschnitt, der seine breiten Wangen und die hohe Stirn betonte. Mit der flachen Nase und einer Narbe, die quer über seine linke Wange verlief, erinnerte er Rayne an einen Preisboxer. Das Attraktivste an ihm war sein geschwungener Mund, der seinem kantigen Gesicht die Strenge nahm und sich nun zu einem Lächeln verzog.


      Rayne schüttelte ihm die Hand.


      Mit einer Geste bedeutete er den beiden schwarz gekleideten Männern, sie allein zu lassen. Die zwei erhoben sich wortlos und gingen an Rayne vorbei durch den Vorhang hinaus.


      »Setz dich doch.« Vladi wies einladend auf das halbmondförmige Sofa. »Möchtest du etwas trinken?«


      »Wasser, bitte.« Rayne nahm links neben ihm Platz. Der Mojito hatte ihren Körper mit einer angenehmen Wärme erfüllt. Noch mehr Alkohol konnte sich jedoch negativ auf ihr Urteilsvermögen auswirken. Und das war bei einem Gespräch mit Vladi wenig ratsam.


      »Wasser?« Vladi lachte. »In Russland wir bevorzugen auch unser Wässerchen.« Er hob eine Flasche Beluga Gold Line an, die auf dem Tisch stand. »Möchtest du?«


      »Nein, danke«, sagte Rayne. »Einfaches Wasser genügt mir.«


      »Wie du wünschst.« Mit einem Schulterzucken winkte Vladi der blonden Kellnerin, die immer noch vor dem Perlenvorhang stand. »Wasser, bitte, für die Dame.«


      Er selbst goss sich einen großzügigen Schluck von dem Wodka in ein Glas und schüttete ihn in einem Zug hinunter. Vladi war ein Nosferatú. Soweit Rayne informiert war, hatte er schon seit über hundert Jahren keinen Fuß mehr auf russischen Boden gesetzt – seit er im Zuge der russischen Revolution sein Heimatland hatte verlassen müssen und nach Amerika ausgewandert war. Dennoch, oder gerade deswegen, hielt er an bestimmten Eigenheiten fest, die er als typisch russisch empfand. So kultivierte er einen slawischen Akzent und sprach nur gebrochenes Englisch, obwohl er die Sprache nach all der Zeit sicher perfekt beherrschte. Und auch sonst hatte Rayne bei Begegnungen mit ihm stets das Gefühl, einem Relikt aus der Zarenzeit gegenüberzustehen, was er ja gewissermaßen auch war. Rayne schätzte, dass er irgendwann zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gewandelt worden war. Doch trotz seiner Neigung zu wehmütigen Reminiszenzen an seine alte Heimat, die sich proportional zum Wodkapegel in seinem Blut verstärkte, hatte sich Vladi sehr gut an die moderne Zeit angepasst. Er war ein kompromissloser Geschäftsmann, der seinen Erfolg seiner Wandlungsfähigkeit und seinem Scharfsinn verdankte. Heute war er einer der reichsten Männer New Yorks. Mit dem illegalen Antiquitätenhandel hatte er ein Vermögen verdient. Und es hatte eine Zeit gegeben, als Rayne nicht unwesentlich zum Florieren seiner Geschäfte beigetragen hatte.


      »Also, meine Liebe«, sagte Vladi, »wie geht es dir? Die Jahre im Dienst des Jadedrachens scheinen dir gut bekommen zu sein. Du bist seit unserem letzten Treffen nur noch schöner geworden.« Sein Blick glitt langsam über ihren Körper bis hoch zu ihrem Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen.


      Als Rayne noch mit Vladi zusammengearbeitet hatte, waren sie eine Zeit lang mehr als nur Geschäftspartner gewesen. Der intensive Blick seiner wässrig blauen Augen unter den halb gesenkten Lidern erinnerte sie daran. Der salzige Geschmack seiner Lippen, sein muskulöser Körper, der sich im selben Rhythmus mit dem ihren bewegte. Der Sex war phänomenal gewesen. Aber diese unbestimmte Sehnsucht in ihrem Inneren, dieses Verlangen danach, alle Hüllen fallen zu lassen, auch jene, die ihr Herz umgaben -- das hatte er nicht stillen können. Der Sex war gut gewesen, doch er hatte nie ausgereicht. Sie hatte sich gefühlt wie ein Gefäß ohne Boden, in das man immer mehr hineingießen konnte, ohne dass es sich jemals füllte. Dennoch sah Vladi in seinem offenbar maßgeschneiderten silbrig-grauen Anzug mit den perfekt gestylten Haaren unbestreitbar gut aus. Und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug.


      »Danke.« Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, was Vladi mit der Andeutung eines Lächelns zur Kenntnis nahm. Innerlich ermahnte Rayne sich zur Ruhe. Mit seinem übermenschlich scharfen Gehör konnte Vladi das Schlagen ihres Herzens und den Rhythmus ihres Atems hören. Nosferatú waren Raubtiere in Menschengestalt. Die Körpersprache eines Menschen war für sie ein offenes Buch. Jede kleinste Veränderung von Herzschlag, Atmung oder Geruch teilte ihnen etwas über den Gemütszustand ihres Gegenübers – ihrer potenziellen Beute – mit. Deshalb hatte es manchmal auch den Anschein, als könnten sie Gedanken lesen.


      »Ich habe oft an dich gedacht«, sagte Vladi mit seiner rauen Stimme, die in Momenten wie diesen an das Schnurren eines Katers erinnerte. »Und wie ich sehe, hast auch du angenehme Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit.« Er lachte kehlig und legte ihr die rechte Hand auf den Oberschenkel.


      Ein Prickeln glitt über Raynes Haut. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre Brustwarzen aufrichteten, was sich unter dem anschmiegsamen Stoff ihres Tops deutlich genug abzeichnete. Verdammt nochmal! Sie musste die Situation in den Griff bekommen. Sie hatte mit dem etwas gewagten Outfit Vladis Interesse wecken wollen, um ihn in eine gesprächsbereite Stimmung zu versetzen. Das war ihr anscheinend auch gelungen. Besser als gedacht! Jetzt musste sie aufpassen, dass die Situation nicht aus dem Ruder lief. Und das hieß mitzuspielen, aber gleichzeitig die Fäden in der Hand zu behalten.


      »Ich erinnere mich da tatsächlich an ein oder zwei recht nette Abende«, sagte sie mit einem Lächeln.


      »Nett?«, rief Vladi in gespielter Entrüstung. »Nur nett?«


      »Also gut, sagen wir: anregend«, erwiderte Rayne.


      Die steilen Falten auf Vladis Stirn verschwanden, und seine Züge entspannten sich in einem anzüglichen Grinsen. »Schon besser.« Er rückte ein Stück näher an sie heran, seine Hand wanderte ihren Oberschenkel hinauf. »Darf ich hoffen, dass du bist hier, um alte Freundschaft wiederaufleben zu lassen?« Er betonte das Wort Freundschaft auf eine Weise, die Spielraum für eine ganze Reihe von Interpretationen ließ.


      »In gewisser Weise schon.« Rayne bemühte sich um einen ebenso samtigen, verführerischen Tonfall. »Ich bin hier, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte.«


      »Aber sicher, meine Liebe.« Vladis Gesicht war ihrem so nahe, dass sie seine Lippen an ihrer Wange spürte, wenn er sprach. Gleichzeitig strichen seine Fingerspitzen über die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie musste erneut ein Erschauern unterdrücken.


      »Worum geht es denn?«, schnurrte er.


      »Es geht um einen Auftrag, den ich für den Jadedrachen erledigen soll.«


      Abrupt lehnte Vladi sich zurück und lachte laut auf. Mit der Hand, die eben noch auf ihrem Bein gelegen hatte, schlug er sich nun auf den eigenen Schenkel. »Ah, Lizitza, immer du bist in Gedanken nur bei der Arbeit.«


      Lizitza – Füchsin, war Vladis Lieblingsspitzname für sie.


      Rayne lächelte entschuldigend. »Ich brauche deine Hilfe.«


      In diesem Moment betrat die blonde Kellnerin das Separee, stellte ein Glas mit Mineralwasser vor Rayne ab und verschwand wieder durch den Perlenvorhang.


      »Also gut«, sagte Vladi mit einer resignierten Handbewegung. »Wir werden reden.« Überraschend beugte er sich vor und legte Rayne erneut die Hand aufs Knie. »Aber erst, du sollst tanzen. Für mich.«


      Rayne musterte ihn. Mit einem Kopfnicken deutete Vladi auf die Tanzfläche hinter dem Perlenvorhang, wo sich im zuckenden Stroboskoplicht die Gäste des Clubs zu den dröhnenden Elektrobeats bewegten. Offenbar hatte er vor, die Situation schamlos auszunutzen. Und das hieße, ihr kleines Tänzchen der Verführung in aller Öffentlichkeit fortzusetzen. Vor den Augen der anderen Clubgäste. War sie dazu bereit? Wenn sie seine Hilfe wollte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig.


      Vladi lehnte sich noch ein Stückchen näher an sie heran und raunte ihr ins Ohr: »Tanz für mich, Lizitza. Bitte. Wie in alten Zeiten.«
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      Alec kauerte in einer Nische links des Separees, in das die Kellnerin Rayne geführt hatte. Er war nahe genug an dem silbernen Perlenvorhang, um problemlos hindurchspähen zu können. Wegen der lauten Musik war jedoch nicht zu verstehen, was im Inneren des Separees gesprochen wurde.


      Aber Alec brauchte auch keinen O-Ton, um zu wissen, dass sich das Gespräch alles andere als zufriedenstellend entwickelte. Die Tatsache, dass der zwielichtige Besitzer des Clubs darauf bestanden hatte, mit Rayne allein zu sprechen, hätte ihn gleich stutzig machen sollen. Nun sah er alle seine Befürchtungen bestätigt. Seit Rayne neben dem vierschrötigen, gefährlich aussehenden Kerl auf dem Sofa Platz genommen hatte, war dieser ihr stetig näher gekommen.


      Allein der Blick, mit dem er Rayne bei ihrem Eintreten gemustert hatte, war Alec gegen den Strich gegangen. Es hatte ausgesehen, als würde er ihr im Geiste schon das knappe Top vom Leib reißen. Offenbar hielt er sie für leichte Beute. Und der bloße Gedanke, ein anderer Mann könnte sich Rayne auf diese Weise nähern, brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen.


      Als der Mistkerl dann auch noch seine Hand auf Raynes Oberschenkel legte, wäre Alec fast in das Separee gestürmt, um den Schleimer mit einem gezielten Kinnhaken zu Boden zu strecken. Doch dann hatte der Typ sich überraschend zurückgezogen, nur um Rayne kurz darauf etwas zuzuflüstern, was einen verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht hinterließ. Rayne stand auf und ging durch den Perlenvorhang nach draußen.


      Alec drückte sich noch tiefer in die Nische und verschmolz mit den Schatten. Er lockerte seine Hände, die er unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte. Am liebsten hätte er Rayne sofort zur Rede gestellt, aber sie steuerte geradewegs auf die Tanzfläche zu. Was tat sie da? Wollte sie etwa tanzen? Hatte sie ihr Gespräch mit Vladi denn schon beendet?


      Alec sah zu, wie Rayne sich im Rhythmus der Musik zu bewegen begann. Bisher hatte sie ihm noch kein Zeichen gegeben. Er wagte es deshalb nicht, zu ihr zu gehen, sondern blieb in der Nische neben der Tanzfläche stehen.


      Ihre schlanke Gestalt wiegte sich im Takt der Elektronikbeats. Die anderen Tänzer um sie herum nahm Alec gar nicht mehr wahr. Der Anblick ihres biegsamen Körpers, der sich trotz des peitschenden Rhythmus aufreizend langsam bewegte, erfüllte seinen ganzen Geist. Die bunten Scheinwerferlichter spiegelten sich auf ihrem glänzenden Top und brachten es zum Funkeln wie ein kostbares Juwel. Die Augen hatte sie geschlossen, das Kinn leicht erhoben. Sie war ganz eins mit der Musik, ließ die Hüfte rotieren und hob dabei selbstvergessen die Arme über den Kopf.


      Alec schluckte. Noch nie hatte er eine schönere Frau gesehen. Er wollte ihren zarten, geschmeidigen Körper an sich drücken, wollte mit ihr gemeinsam tanzen. Er wollte ihren schlanken Hals mit Küssen bedecken, die Spitzen ihrer festen, runden Brüste durch den Stoff seines Hemds an seiner Brust spüren, während seine Hüfte sich eng an die ihre schmiegte, seine Erektion ein Versprechen auf das, was später folgen würde, wenn sie allein waren, wenn er sie endlich für sich hatte –


      Siedend heißes Verlangen durchfuhr ihn. Er biss die Zähne zusammen und hieb mit der flachen Hand gegen die Wand. Nicht jetzt, verdammt nochmal! Nicht jetzt!


      Nur mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, den Blick von Raynes tanzender Gestalt abzuwenden. Was um Himmels willen tat sie da? Ahnte sie denn nicht, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte? Wollte sie ihm absichtlich den Verstand rauben? Er schüttelte den Kopf, um seine Sinne zu klären. Als er erneut zur Tanzfläche blickte, war Rayne verschwunden. Er sah gerade noch, wie sie durch den Perlenvorhang zurück in das Separee trat, in dem sich dieser Vladi befand.


      Alec schob sich wieder näher an das Separee heran. Der Clubbesitzer hatte sicher seinen Spaß an der Show gehabt. Seine hungrigen Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass er Rayne begehrte. Und die Vorstellung, dass er sie auf diese Weise gesehen hatte, dass er diesen intimen Moment ihrer Selbstvergessenheit im Einklang mit der Musik geteilt hatte, erfüllte Alec mit einer unbändigen Wut.


      Rayne hatte erneut auf dem weißen Sofa Platz genommen, und während Vladi, der Schleimer, anfangs noch gebührenden Abstand hielt, rückte er bald schon wieder näher an sie heran. Schließlich beugte er sich gar vor, legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Wange, was Rayne mit deutlicher Abwehr quittierte. Ihr Körper versteifte sich, und sie schob den aufdringlichen Kerl von sich. Doch dieser schien sich darüber lediglich zu amüsieren. Zwar nahm er den Arm von Raynes Schulter, aber als er den Kopf in den Nacken legte, um laut zu lachen, enthüllte das rötlich-gelbe Licht des Separees zwei gefährlich spitze Fangzähne in seinem Mund.


      Eine grimmige Erkenntnis durchfuhr Alec: Vladi Ibrahimowitsch war ein Nosferatú! Natürlich, warum hatte er das nicht gleich erkannt? Der Barkeeper mit der ungesunden Gesichtsfarbe und den erstaunlich weißen Zähnen, die Kellnerin mit den leuchtend grünen Augen – sie befanden sich in einem Club der Nosferatú. Und die durch Vorhänge abgeteilten Separees dienten der besonderen Klientel wahrscheinlich dazu, sich diskret über ihre Opfer herzumachen. Und genau das hatte dieser Vladi jetzt auch mit Rayne vor!


      Als sich der schmierige Kerl erneut vorbeugte und sein Mund Raynes weißem Hals gefährlich nahe kam, war Alec mit seiner Geduld am Ende. Er würde nicht tatenlos zusehen, wie so ein widerlicher Blutsauger Rayne als Snack verspeiste. Wenn das keine Schwierigkeiten waren, was dann? Die Situation war doch völlig außer Kontrolle geraten. Er musste handeln, und zwar sofort! Vladis Fangzähne blitzten auf, sie glitten über die Haut an Raynes Hals. Jeden Moment konnten sie sich hineinbohren, und das Raubtier würde sich sein Abendessen holen.


      In Windeseile legte Alec die drei Schritte bis zum Separee zurück und stürmte durch den Perlenvorhang. Die Schnüre des Vorhangs verhedderten sich, und er blieb mit dem Arm hängen. Wütend befreite Alec sich und stürzte sich dann mit einem Aufschrei auf Vladi.


      Der fuhr herum. Offenbar war er so sehr mit seinem potenziellen Opfer beschäftigt gewesen, dass er Alec gar nicht bemerkt hatte. Ehe der Blutsauger reagieren konnte, riss Alec ihn vom Sofa und warf ihn auf den Boden. Er kniete sich auf seine Brust und traktierte sein kantiges Gesicht mit Faustschlägen.


      »Alec, nein!«


      Nur undeutlich nahm Alec Raynes Stimme wahr, die überrascht, aber irgendwie auch verärgert klang.


      »Bist du verrückt? Was tust du da?«


      Aus den Augenwinkeln sah Alec, dass sie vom Sofa aufgesprungen war.


      Alec schlug weiter auf Vladi ein. Einen Fausthieb und noch einen in seine arrogante Fresse.


      »Alec!«, rief Rayne. »Hör sofort auf damit!«


      In diesem Moment hatte Vladi offenbar seine Überraschung überwunden, und als Alec den kalten, entschlossenen Blick des Nosferatú sah, dämmerte ihm, dass er gerade einen großen Fehler begangen hatte. In Vladis Augen stand die nackte Mordgier.


      Alec blieb kaum Zeit, zur Besinnung zu kommen, da hatte der Nosferatú ihn schon an der Hüfte gepackt. Mit übermenschlicher Kraft schleuderte er ihn in die Luft. Alec prallte mit dem Kopf gegen die Rückwand des Separees. Heißer Schmerz durchzuckte ihn. Glücklicherweise landete er weich auf dem Sofa.


      »Alec!«, hörte er Rayne rufen.


      Der Schlag gegen seinen Kopf machte ihn etwas benommen. Er schüttelte sich kurz, um seine Sinne zu klären. Dann sprang er vom Sofa auf und blickte sich nach seinem Gegner um. Der Nosferatú hatte sich inzwischen aufgerichtet und kam drohend auf ihn zu.


      »Alec, bist du lebensmüde?«, schrie Rayne.


      »Niemand greift mich ungestraft in meinem eigenen Club an.« Vladis zorniger Blick bohrte sich in Alecs. Im direkten Kampf gegen einen Nosferatú hatte Alec wenig Chance. Jedenfalls nicht ohne spezielle Waffen. Diese Biester waren einfach zu schnell und zu stark für ihn. Aber vielleicht konnte er noch etwas mehr Zeit schinden, damit Rayne den Club verlassen und sich vor dem Raubtier in Sicherheit bringen konnte. Was tat sie eigentlich immer noch hier?


      »Rayne, hau ab, ich halte ihn so lange auf.« Mit einem entschlossenen Sprung stürzte Alec sich erneut auf seinen Gegner. Doch Vladi machte einen eleganten Schritt zur Seite. Alec griff ins Nichts und krachte von seinem eigenen Schwung getragen zu Boden. Dabei schlug er sich schmerzhaft die Ellbogen an. Von äußerster Wut gepackt, sprang er auf und wirbelte herum.


      »Na, hast du immer noch nicht genug?« Vladi stand mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht vor ihm.


      »Ich schick dich ins Grab, wo du hingehörst, du beschissener Blutsauger!« Alec stürmte vor, um Vladi einen Schwinger gegen das Kinn zu versetzen. Wieder wich der Nosferatú mühelos zur Seite aus. Dabei packte er Alecs rechtes Handgelenk und schleuderte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht voran gegen die Wand des Separees prallte.


      »Vladi, nein!«, schrie Rayne.


      Es knirschte, und Alec spürte einen stechenden Schmerz in der Nase. Eine heiße Flüssigkeit strömte ihm über Mund und Kinn. Verdammt, wenn der Mistkerl nur nicht so schnell wäre! Er warf sich herum. Da stand er, der verfluchte Schleimer, mit verschränkten Armen. Und sein granithartes Kinn hatte bisher nicht einen Kratzer abbekommen. Alec nahm all seine Wut und Kraft zusammen und stürmte mit einem Aufschrei vor, um dem Kerl seinen Kopf in den Leib zu rammen. Zu größerer Finesse war er einfach nicht mehr fähig.


      »Vladi, bitte, tu ihm nichts!« Das war Raynes angsterfüllte Stimme. War sie immer noch hier?


      Sein Kopf traf auf Vladis Bauch. Es war, als wäre er mit der Stirn gegen eine Mauer gerannt. Alles drehte sich um ihn, und er stolperte rückwärts. Da spürte er, wie ihn Hände an den Schultern packten und nach hinten stießen. Mit rudernden Armen verlor er das Gleichgewicht und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Zum Glück dämpfte der weiche Teppich des Separees seinen Aufprall ein wenig, aber dennoch fühlte er sich, als sei eine Büffelherde über ihn hinweggetrampelt. Mit einem Ächzen blieb er liegen.


      Dann war Vladi über ihm; seine Fangzähne funkelten im rötlichen Licht der Deckenleuchter.


      »Genug gespielt«, sagte er. Seine Finger schlossen sich wie eine Stahlzwinge um Alecs Hals. Alec bäumte sich auf, doch es fehlte ihm an Kraft, um den Nosferatú abzuschütteln. Er zerrte an den Händen, die ihm langsam, aber unerbittlich die Luft abdrückten. An den Rändern seines Blickfelds flimmerte eisige Schwärze.


      Das war es also. So würde er enden – auf dem Boden eines Nobelnachtclubs von einem Blutsauger erwürgt. Wenn ihn jetzt sein Vater sehen könnte. Er konnte sich den enttäuschten und irgendwie resignierten Ausdruck im Gesicht seines alten Herrn nur zu gut vorstellen. Sein Vater hatte immer gewusst, dass er zu nichts taugte. Du bist ein bad beat, mein Junge. Der geborene Verlierer. Auch wenn du noch so gute Voraussetzungen hast, wirst du es im Leben nie zu etwas bringen. Wie oft hatte er sich diesen Spruch anhören müssen, wenn er wieder einmal beim Falschspielen erwischt oder von der Polizei bei einer Prügelei festgenommen worden war. Es war ihm damals schon schwergefallen, sein Temperament zu beherrschen. Im Gegensatz zu Terry, seinem immer mustergültigen und pflichtbewussten älteren Bruder, war er ständig in Schwierigkeiten geraten. Und nun bestätigten sich sämtliche Vorurteile, die sein Vater über ihn hatte, ein weiteres Mal. Der einzige Trost war: Es würde das letzte Mal sein. Alec stieß ein Röcheln aus, während es langsam dunkel um ihn wurde.


      Doch dann ließ der Druck auf seine Kehle plötzlich nach, und er konnte wieder atmen. Keuchend sog er die feuchtwarme, abgestandene Luft des Clubs ein, die ihm in diesem Moment so süß und wunderbar vorkam wie eine frische Meeresbrise. Er blinzelte. Über sich sah er undeutlich Rayne, die mit eisiger Miene über Vladi kauerte und ihm ihr schillerndes Messer an den Hals hielt.


      »Die Klinge ist in Silber getaucht«, zischte sie dem Nosferatú ins Ohr. »Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, aber ich bin durchaus bereit, sie einzusetzen. Also, fordere mich nicht heraus. Lass ihn los.«


      Der Nosferatú stieß ein Knurren aus, doch sein Griff lockerte sich, und er hob die Hände. »Schon gut, schon gut, Lizitza. Lass uns wie vernünftige Menschen reden.«


      »Du bist kein Mensch«, erwiderte Rayne, aber sie nahm die Klinge von seiner Kehle und trat einen Schritt zurück.


      Mit einem leisen Lachen stand Vladi auf und zupfte sich die Ärmel seines maßgeschneiderten Anzugs zurecht. »Na, na. Kein Grund, ausfallend zu werden.«


      Alec fühlte sich inzwischen wieder kräftig genug, um sich aufsetzen zu können. Er rieb sich den schmerzenden Hals.


      »Ich nehme an, der da«, mit einem verächtlichen Nicken deutete Vladi auf Alec, »gehört zu dir. Wie kommt es, dass du mit einem solchen Vollidioten zusammenarbeitest? Soweit ich mich erinnere, warst du doch immer Einzelkämpferin und stolz darauf.«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Rayne. »Und tut hier auch nichts zur Sache.«


      »Willst du mir deinen Begleiter denn nicht wenigstens vorstellen? Nachdem wir nun schon so intime Bekanntschaft geschlossen haben.« Vladi rieb sich das makellose Kinn.


      »Wenn du es unbedingt wissen willst: Das ist Alec Rossokow von der Wandlergilde.«


      Alec war vom Boden aufgestanden und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase. Die Nase schien zum Glück nicht gebrochen zu sein. Aber dafür tat ihm jeder Knochen in seinem Körper weh, als hätte ihn jemand als Boxsack missbraucht. Was im Grunde ja auch stimmte.


      »Ein Wandler? Rayne, meine Liebe«, sagte Vladi mit einem Kopfschütteln. »Du solltest besser aufpassen, in was für Gesellschaft du dich begibst.« Er warf Alec einen geringschätzigen Blick zu.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, Vladi, würde ich unser Gespräch von vorhin noch gerne zu Ende führen«, sagte Rayne. »Bevor wir unterbrochen wurden«, fuhr sie mit einem bedeutungsvollen Blick in Alecs Richtung fort. »Du hast gesagt, du könntest mir unter Umständen helfen?«


      »Ja.« Vladi ging zum Tisch, goss sich ein Glas Wodka ein und schüttete es in einem Zug hinunter. »Nur, Umstände haben sich etwas verändert.«


      Rayne runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


      »Eben noch ich hätte dir geholfen, einfach so, um der alten Zeiten willen. Aber jetzt«, Vladi hob sein Glas und deutete auf Alec, »es wird dich etwas kosten. Für das Leben deines Freundes. Du verstehst. Er hat mich angegriffen, in meinem eigenen Revier. Ist nicht gut fürs Geschäft … und auch nicht fürs Ego.« Vladi rückte seinen Hemdkragen zurecht. »Deshalb ich muss Reparation verlangen.«


      Rayne seufzte. »Also gut, was willst du?«


      Ein Funkeln trat in Vladis Augen, das Alec an den Blick eines Hais erinnerte, der den Blutgeruch eines verwundeten Tiers aufgenommen hatte.


      »Ein Abendessen mit dir in einem Restaurant meiner Wahl«, sagte der Nosferatú.


      »Völlig ausgeschlossen«, platzte es aus Alec heraus.


      Rayne warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sei still«, zischte sie. »Du hast schon genug Schaden angerichtet.« Sie nickte Vladi zu. »Also gut, von mir aus.«


      »Und …«, fuhr Vladi fort.


      »Und was?«, fragte Rayne.


      »Das Gemälde eines alten russischen Meisters, an dem mein Herz hängt. Leider befindet es sich im Besitz eines Mannes, der seinen Wert nicht zu würdigen weiß, wie ich befürchte. Ich möchte, dass du es für mich stiehlst.«
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      Die Luft war frisch und kühl, als sie aus dem Nachtclub traten. Rayne atmete tief durch. Sie war froh, der stickigen Atmosphäre im Inneren des Clubs entkommen zu sein. Ihr Gespräch mit Vladi, das einen ganz guten Anfang genommen hatte, war völlig aus dem Ruder gelaufen und hätte sogar beinahe in einer Katastrophe geendet.


      Und Schuld daran war der Mann, der neben ihr lief. Mit seiner Unbeherrschtheit hatte Alec nicht nur sich selbst, sondern auch sie in große Gefahr gebracht. Wenn Rayne daran zurückdachte, spürte sie erneut Wut in sich aufsteigen. Die Nosferatú waren für ihre kompromisslose Art bekannt. Wäre sie nicht dazwischengegangen, hätte Vladi mit Alec wahrscheinlich kurzen Prozess gemacht.


      Eigentlich sollte ihr das egal sein. War es aber nicht. Und das ärgerte sie nur noch mehr.


      Sobald sie außer Hörweite der Türsteher und der Schlange von Nachtschwärmern waren, die sich vor der Tür des Nachtclubs drängten, wirbelte Rayne zu Alec herum.


      »Na, das lief ja wirklich großartig!«, fauchte sie ihn an. »Ich hatte gesagt: Lass mich mit Vladi reden und warte auf mein Zeichen. Was um alles in der Welt war daran so schwer zu verstehen?«


      Alec stemmte die Arme in die Hüften. Seine grauen Augen wirkten unnachgiebig, seine Lippen waren fest zusammengepresst. »Du hättest mir ruhig verraten können, dass wir uns mit einem Nosferatú in einer Blutbar treffen«, sagte er. »Und zwar bevor wir uns in die Höhle des Löwen begeben.«


      »Vladi ist doch keine Gefahr!« Rayne winkte ab.


      »Das sah mir aber anders aus«, sagte Alec. »Noch ein paar Minuten, und der Kerl hätte dich zum Abendbrot verspeist.«


      »Vladi? Ach was. Wir kennen uns schon ewig. Er spielt gerne seine Spielchen, aber ansonsten ist er harmlos.« Vladi hatte eine manipulative Ader. Doch Rayne hatte die Sache im Griff gehabt. Wenn ihr ein gewisser Jemand nicht in die Quere gekommen wäre.


      »Harmlos?« Alec rieb sich die Nase. »Das Wort würde ich als Letztes mit einem Blutsauger in Verbindung bringen. Diese Biester sind schlau und hinterhältig, ganz zu schweigen von übermenschlich stark und schnell.«


      »Niemand hat dich darum gebeten, dich auf einen Faustkampf mit einem Nosferatú einzulassen«, gab Rayne zurück.


      »Was sollte ich denn tun? Zuschauen, wie er dir die Klamotten vom Leib reißt und über dich herfällt? Nosferatú sind wie Tiere. Im Blutrausch sind sie nicht zu bändigen«, entgegnete Alec. »Und was sollte eigentlich dieses kleine Tänzchen? Das war ja wohl noch förmlich eine Einladung!«


      »Glaub mir, niemand war hier im Blutrausch«, zischte Rayne. Einladung? Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein? Wollte er ihr etwa vorschreiben, wie sie sich zu verhalten hatte? »Es handelte sich lediglich um ein Gespräch zwischen alten Bekannten. Und was meine Methoden betrifft, einen Verhandlungspartner in eine gesprächsbereite Stimmung zu versetzen, so geht dich das überhaupt nichts an. Ich habe meine Erfahrungen. Und ich würde es begrüßen, wenn du mir nicht dazwischenfunkst. Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich allein mit Vladi reden will. Inzwischen bereue ich es, dich überhaupt mitgenommen zu haben.«


      »Aber das war doch noch nicht alles«, sagte Alec. »Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat. Alte Bekannte? Das ich nicht lache. Der Kerl steht auf dich, und wenn ich nicht eingeschritten wäre, hätte wer weiß was passieren können.«


      Rayne stieß ein Lachen aus. »Ja, er steht auf mich. Warum auch nicht? Wir hatten vor Jahren mal eine Affäre. Aber das heißt nicht, dass er mir gleich die Klamotten vom Leib gerissen und mich mitten im Club auf dem Sofa gevögelt hätte. Glaub mir, ich hatte die Situation unter Kontrolle.«


      »Du hattest eine Affäre mit diesem Kerl?«, presste Alec hervor. »Wann?«


      »Vor Jahren, noch bevor ich in den Dienst des Jadedrachen eingetreten bin«, entgegnete Rayne mit einem Schulterzucken. Die Sache mit Vladi war ewig her. Er hatte sie ein paar Mal zum Essen eingeladen, und sie hatten den Abend in seiner schicken Penthousewohnung an der Lexington Avenue ausklingen lassen.


      »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das vorher zu sagen?«, fragte Alec.


      »Warum? Es tut doch nichts zur Sache«, sagte Rayne. »Was kümmert es dich, dass ich mal was mit Vladi hatte? Bei dem Gespräch ging es doch um etwas ganz anderes.«


      Alec starrte sie finster an. Er sah aus, als wollte er etwas Heftiges erwidern, überlegte es sich im letzten Moment aber offenbar anders. »Jedenfalls wäre es schön gewesen, wenn du mich vorgewarnt hättest, dass wir in einen Club der Nosferatú gehen. Dann hätte ich entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


      »Ach ja? Welche denn?«, erkundigte sich Rayne. Sie hatte Vladi nie als Bedrohung empfunden. Allerdings hatte sie sich auch noch nie auf einen Faustkampf mit ihm eingelassen. Bisher hatte sie immer andere Methoden gefunden, um von ihm zu bekommen, was sie wollte … effektivere Methoden.


      »Na ja, es gibt durchaus Waffen, mit denen ein Nosferatú besiegt werden kann, wie du zweifellos weißt. Ich hätte mir zumindest einen Revolver mit Silberkugeln besorgt.«


      »Soso. Und was dann?«, erwiderte sie. »Dann hätten wir jetzt womöglich einen toten Nosferatú, der uns ganz bestimmt keine Informationen mehr liefern kann. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass uns außerdem eine Horde rachsüchtiger Blutsauger auf den Fersen wäre. Vladi hat eine Menge Kontakte und Verbündeter, die über sein Ableben sicherlich nicht erfreut wären. Nimm es mir nicht übel, Alec. Aber ich fühle mich besser, wenn du keinen Revolver in der Tasche hast. Sind eigentlich alle Wandler so hitzköpfig?«


      Alec starrte sie mit missmutigem Blick an. »Also gut, ich gebe zu, dass ich vielleicht ein bisschen überreagiert habe.«


      »Das ist die Untertreibung des Jahres«, schnaubte Rayne. »Einen Nosferatú in seinem eigenen Club anzugreifen. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du kannst froh sein, dass du mit heiler Haut davongekommen bist.«


      Alec räusperte sich. »Tja also, ich schätze mal, ich schulde dir noch ein Dankeschön. Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«


      »Aber hallo«, entgegnete Rayne. »Ich hoffe, du merkst es dir fürs nächste Mal.« Sein reumütiger Ton versöhnte sie wieder etwas. Was er sich im Club geleistet hatte, war eine unglaubliche Dummheit gewesen, und es war sie auch ziemlich teuer zu stehen gekommen. Aber letztlich konnte jedem mal eine Sicherung durchbrennen. Und offenbar hatte er ja wirklich geglaubt, sie würde sich in Gefahr befinden.


      Irgendwie war sie sogar ein bisschen gerührt darüber, dass er sie retten wollte. Das machte ihn immerhin sympathisch -- auch wenn es vollkommen unnötig gewesen war. Sie konnte schließlich selbst auf sich aufpassen. Solche Alleingänge sollte er sich in Zukunft sparen, wenn sie weiter als Team zusammenarbeiten wollten.


      »Keinen Nosferatú mehr mit bloßen Händen angreifen, glaub mir, ich hab’s kapiert.« Alec grinste schief und rieb sich die Fingerknöchel. »Als würde man gegen eine verdammte Marmorstatue kämpfen«, murmelte er.


      Rayne verdrehte die Augen. »Zum Glück hat Vladi den Deal nicht ganz platzen lassen. Auch wenn wir uns für seine Informationen nun etwas mehr ins Zeug legen müssen.« Sie hatte Vladi den Ausdruck der Aufnahme gegeben, die von der Überwachungskamera im Gildehaus der Wandler stammte. Er hatte sich das Amulett am Hals des Täters genau angesehen und dann gesagt, dass er es nicht kannte. Er hatte ihnen jedoch versprochen, Nachforschungen anzustellen und sich so bald wie möglich bei Rayne zu melden.


      »Ach ja, was das angeht«, sagte Alec. »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass du dich noch einmal allein mit dem Kerl triffst. Schon gar nicht zu einem romantischen Dinner, oder was ihm da so vorschwebt.«


      Rayne starrte ihn an. So viel Unverfrorenheit machte sie fassungslos. »Willst du mir etwa immer noch vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe? Ich dachte, das hätten wir inzwischen geklärt.«


      »Ja, aber …«


      Sie hob die Hand. »Ich werde mich mit Vladi treffen. Und zwar allein. Und wenn er es so will, von mir aus auch zu einem romantischen Candlelight-Dinner. Solange er mir die Informationen gibt, die wir brauchen, ist mir alles recht. Wir haben ja gesehen, was passiert, wenn du dich in die Sache einmischst. Von jetzt an regele ich das selbst, und damit basta!«


      »Denk dran, wir sind immer noch Partner«, entgegnete Alec in mürrischem Tonfall.


      »Was nützt mir ein Partner, der sich nicht an unsere Absprachen hält und mir bei nächster Gelegenheit in den Rücken fällt?«


      »Ich gebe zu, dass ich im Moon Kiss etwas voreilig gehandelt habe«, erwiderte Alec. »Aber nur weil ich dachte, du befindest dich in Gefahr.«


      »Entschuldige, aber ich möchte einfach nicht das Risiko eingehen, dass du bei dem Dinner wieder eine Szene machst und Vladi womöglich mit einer Silberkugel in der Brust unter dem Tisch landet, bevor ich die nötigen Informationen aus ihm herausgeholt habe«, sagte Rayne. »Es bleibt also dabei: Ich gehe allein.«


      »Das ist gegen die Abmachung«, knurrte Alec.


      »Die Abmachung zwischen der Gilde und dem Jadedrachen besagt lediglich, dass wir bei der Suche nach dem Drachenauge zusammenarbeiten sollen. Niemand hat etwas davon erwähnt, dass wir jeden einzelnen Schritt gemeinsam machen müssen.« Rayne verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Sorge, du bekommst hinterher einen ausführlichen Bericht über das Gespräch mit Vladi und alles, was er in Erfahrung gebracht hat.«


      »Das will ich hoffen«, erwiderte Alec mit grimmiger Miene. »Wie ich mir überhaupt wünschen würde, dass du in Zukunft etwas offener mit mir bist. Du arbeitest jetzt nicht mehr allein, denk daran.« Damit wandte er sich um und stapfte in Richtung seines Motorrades davon.


      Rayne sah ihm noch einen Moment lang nach, bevor auch sie zu ihrem Wagen zurückkehrte und nach Hause fuhr. Ein tolles Team gaben sie ab. Ihr erster gemeinsamer Einsatz hätte beinahe in einem Debakel geendet, und zwar mit einem toten Wandler auf dem Boden des Moon Kiss.


      Vielleicht hätte sie zulassen sollen, dass Vladi Alec ins Jenseits schickt, dann gäbe es ein Ärgernis weniger in ihrem Leben. Aber das konnte sie natürlich nicht tun. Der Wandler brachte sie mit seinem hitzigen Temperament dauernd in Rage, aber sie musste zugeben, dass sie in seiner Nähe auch eine ganz andere Hitze empfand. Ein Flattern ihres Herzens, ein Kribbeln im Bauch, das sich in gewisse tiefere Regionen fortsetzte … Er machte sie rasend, und er machte sie an. Wut und Begehren verbanden sich bei seinem Anblick zu einer explosiven Mischung. Pures Dynamit, das jeden Moment hochgehen könnte. Und wer wusste schon, was dann geschah?


      Wollte sie es herausfinden? O ja, ihr Körper sehnte sich nach nichts mehr als einer Wiederholung ihrer Begegnung in der Eisenberger-Villa – allerdings unter anderen Vorzeichen. Sie wollte Alecs nackte Haut spüren, mit den Händen über die stahlharten Muskeln an seinen Armen und den Oberschenkeln streichen und sein appetitliches Hinterteil packen, während er in sie eindrang und sie mit festen Stößen zu ungeahnten Höhen trieb.


      Sie atmete zittrig aus und umklammerte das Lenkrad ihres Wagens. So sehr sie sich auch bemühte, sie bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf. Alec. Wenn er nur nicht so verflucht starrköpfig wäre und offenbar darauf bedacht, sie mit jeder seiner Taten an den Rand des Wahnsinns zu bringen …


      Darian trat durch den Hinterausgang des McMurphy’s in die kleine Gasse zwischen den Häusern. Überfüllte Müllcontainer warteten darauf, geleert zu werden. In den Ritzen der Häuserwände sammelten sich Zigarettenstummel und zerknülltes Papier. Das trübe Licht an der Tür des Hinterausgangs spiegelte sich in den Pfützen auf dem Asphalt.


      Ein feiner Sprühregen lag in der Luft, und Darian zog sich die Kapuze seines Baseball-Sweaters über den kahlrasierten Schädel. In der Tasche seiner grauen Cargohose kramte er nach der Schachtel mit den Kippen. Er teilte sich mit Philipp die Abendschicht an der Bar des McMurphy’s, aber gerade genoss er seine wohlverdiente Pause. Er zog eine Zigarette aus der zerknautschten Packung und holte sein Feuerzeug hervor. Mit der Hand schirmte er die Flamme gegen den Nieselregen ab und zündete sich die Zigarette an. Atmete tief ein. Oh, yeah! Der erste Zug war immer der beste.


      Eigentlich musste er als Nosferatú gar nicht mehr atmen. Schließlich war er tot, ein wandelnder Leichnam, der nur noch von Blut und einer seltsamen Magie am Leben erhalten wurde. Aber in Momenten wie diesen war er froh, dass er noch atmen konnte, wenn er wollte. Seine Brüder machten sich über ihn lustig, weil er dieses Laster aus der Zeit vor seiner Wandlung immer noch nicht aufgegeben hatte, aber das war ihm egal. Er gehörte ja sowieso in einen Sarg, da konnte er also so viele Sargnägel rauchen wie er wollte.


      Er musste grinsen. Das war einer der Vorteile des Vampirdaseins: Man musste sich keine Gedanken mehr über Lungenkrebs machen und darüber, dass man womöglich ein paar Jahre früher starb. Wenn er nicht so blöd war, sich eine Silbervergiftung zu holen, würde Darian ewig leben – regelmäßige Bluttransfusionen vorausgesetzt. Blut. Bei dem Gedanken daran spürte er das vertraute Pochen in den Adern, und seine Fangzähne schoben sich aus dem Gebiss. Ein ziehender, aber nicht unangenehmer Schmerz breitete sich in seinem Oberkiefer aus. Seine letzte Mahlzeit lag schon mehr als einen Tag zurück.


      Er würde heute Nacht noch auf die Jagd gehen müssen. Vielleicht sollte er sich nach Schichtende mal etwas genauer im McMurphy’s umsehen. Dort fand sich immer irgendeine Hure, die sich für ein bisschen Kleingeld in seine Bude abschleppen ließ. Dann konnte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und die beiden Bedürfnisse befriedigen, die seit seiner Wandlung vor drei Jahren sein Leben bestimmten: Blut und Sex.


      Kurz nach der Wandlung hatte er es kaum ein paar Stunden ausgehalten, ohne die Gier auf mindestens eines von beidem zu stillen. Diese Zeit war wie ein ständiger Rausch gewesen. Sein Leben hatte nur aus Vögeln und Bluttrinken bestanden – er hatte sich wahllos seine Opfer gesucht, war in dunklen Gassen oder Parks über sie hergefallen und hatte sich genommen, was er brauchte.


      Blut, süßes Blut, warmer Lebenssaft, der seine Adern durchströmte und die Kälte daraus vertrieb, während er es mit seinen Opfern trieb wie ein notgeiler Bock. Die ständigen schmerzhaften Erektionen hatten ihm fast den Verstand geraubt ebenso wie das Reißen in seinen Adern, das Gefühl, als würden Tausende Nadeln seine Eingeweide traktieren, wenn er nicht genug Blut bekam. Nicht genug trank.


      Manchmal war er dabei zu weit gegangen. Mehr als eine Leiche in den Straßen und Parks der South Bronx ging auf sein Konto. Es hatte ihn nicht gekümmert. Er hatte sie einfach liegen lassen, sie ausgesaugt und weggeworfen. Hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Spuren zu beseitigen.


      So war das einige Monate gegangen, bis ein Bruder des Thot ihn aufgegabelt hatte, als er wieder einmal high von Blut und Sex durch die nächtlichen Straßen gewankt war. Der Bund hatte ihn aufgenommen, ihm einen Halt gegeben und ihm geholfen, seine Begierden zu beherrschen. Heute war er nicht länger ein Sklave seiner Bedürfnisse.


      Reue verspürte Darian nicht, wenn er an die wilden Exzesse seiner Anfangszeit als Nosferatú zurückdachte. Er war ein Raubtier, und Menschen waren seine Beute. In der Natur gewann immer der Stärkere. Und er war so stark und schnell wie nie zuvor in seinem Leben. Es machte ihn zu etwas Besonderem, etwas Besserem. Homo sapiens 2.0.


      Aber er sah ein, dass es für die Nosferatú als Rasse nicht von Vorteil war, überall Leichen herumliegen zu lassen. Jedenfalls nicht, wenn sie weiter unentdeckt und ungestört bleiben wollten. Die Brüder hatten ihm beigebracht, wie man sich zurückhielt, nur so viel Blut trank wie nötig, um seinen Hunger zu stillen, aber nie so viel, dass seine Opfer starben. Sie hatten ihm auch gezeigt, wie man verräterische Spuren verwischte und seinem Opfer Dinge einflüsterte, die seinen Geist derart verwirrten, dass es sich hinterher an nichts mehr erinnern konnte.


      Darian nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte den Stummel in eine der Pfützen auf dem rissigen Asphalt. Er blickte sich noch einmal um, bevor er sich der Hintertür des Pubs zuwandte – und erstarrte. Vor ihm in der Gasse stand eine dunkle Gestalt.


      Erschrocken fuhr Darian zusammen. Bei seinen übermenschlich scharfen Sinnen war es eigentlich völlig unmöglich, dass sich jemand an ihn anschlich. Noch dazu ein gewöhnlicher Mensch. Und darum handelte es sich bei der Gestalt, wie ihm seine Nüstern verrieten, die sich unwillkürlich gebläht hatten und prüfend den Geruch des Unbekannten aufnahmen. Ein gewöhnlicher Mensch, ein Sterblicher.


      Darian hörte das Rauschen des Blutes in den Adern des Mannes, und wieder schoben sich die Reißzähne aus seinem Gebiss. Vielleicht würde er an diesem Abend leichter als gedacht an seine Mahlzeit kommen. Allerdings beunruhigte es ihn schon ein bisschen, dass der Fremde es geschafft hatte, unbemerkt die Gasse zu betreten und bis auf zehn Meter an ihn heranzukommen.


      Darians Augen verengten sich, während er die Gestalt musterte. Sie trug einen schwarzen Ledermantel und hatte sich die Kapuze eines ebenso schwarzen Hoodies tief ins Gesicht gezogen. Im Schatten der Kapuze waren scharfgeschnittene Gesichtszüge mit einer großen Hakennase zu erahnen. Der Mann schien schon älter zu sein, etwa Anfang fünfzig. Etwas an der Art, wie er so ruhig und gelassen dastand, ohne auch nur die geringste Furcht zu zeigen, ließ die Alarmglocken in Darians Geist schrillen. Aber er achtete nicht darauf. Der Mann war sterblich, Darian war ihm körperlich weit überlegen. Der Fremde stand in der menschenleeren Gasse wie die Einladung zu einem All-you-can-eat-Büffet, und Darian sollte verflucht sein, wenn er sich das entgehen ließ.


      Er fletschte die Zähne und stürzte sich mit einem Knurren auf den Mann. Die zehn Meter zwischen ihnen überwand er mit einem einzigen Sprung. Noch im Flug streckte er die Hände aus, um sein Opfer an den Schultern zu packen. Sein Kopf zuckte vor, während er dem Kerl an die Gurgel ging. Doch seine Hände griffen ins Leere. Er wurde von einer gewaltigen Kraft zurückgeschleudert, und einen Moment später fand er sich rücklings auf dem nassen Asphalt wieder, wo er schmerzhaft mit dem Hinterkopf aufschlug.


      Verwirrt und enttäuscht jaulte er auf. Dabei versuchte er, sich aufzurappeln. Doch er hatte keine Gewalt mehr über seinen Körper. Eine unbekannte Macht schien ihn zu lähmen und auf dem Asphalt festzunageln. Arme und Beine ließen sich nicht mehr bewegen, und ein taubes Gefühl machte sich darin breit. Gerade mal den Kopf konnte er noch ein Stück weit anheben.


      Panik stieg in ihm auf. Was war passiert? Hatte ihm der Fremde das Genick gebrochen? Aber wie? Er hatte ihn ja nicht einmal berührt.


      Verzweifelt blickte er sich um und entdeckte den Mann direkt über sich. Der Regen hatte zugenommen und tropfte von der Kapuze des Mannes in Darians Gesicht. Im trüben Licht der Gasse funkelten die Augen des Fremden silbern. Sein schmaler Mund war zu einem verächtlichen Grinsen verzogen.


      »Armseliger Blutsauger.« Seine Stimme klang rau und heiser. Sie jagte Darian einen eisigen Schauer über den Rücken. »Hältst dich für allmächtig, was? Und bist doch nur eine blutlechzende Ratte. Ungeziefer.« Er stieß Darian mit dem Fuß an.


      Der Tritt schmerzte nicht, denn Darians Rumpf war genauso taub wie seine Arme und Beine. Aber er spürte Wut in sich aufsteigen.


      »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«, presste er hervor.


      »Ich bin Charles Kayne, ein Gesandter des Schattenmeisters. Und ich habe eine Botschaft für Killian.«


      Killian MacReeve war der Anführer ihres Bundes, der älteste Nosferatú der Bruderschaft. Ihm gehörte das McMurphy’s ebenso wie eine Reihe anderer Kneipen und Spielhallen in der Gegend. Er hatte Darian in den Bund des Thot aufgenommen, ihm hatte Darian ewige Blutstreue geschworen. Mit diesem so genannten Schattenmeister hatte der Bund vor einiger Zeit zu tun gehabt. Sie hatten irgendeinen Auftrag für ihn ausgeführt – gegen eine hübsche Bezahlung natürlich.


      »Was für eine Botschaft?«, fragte er mit belegter Stimme.


      »Der Schattenmeister ist mit seinen bisherigen Diensten zufrieden. Deshalb hat er einen weiteren Auftrag für ihn. Es geht um eine Frau, die dem Schattenmeister Probleme macht. Eine Sterbliche. Mein Herr will, dass ihr ein Denkzettel verpasst wird. Damit sie sich nicht weiter in seine Angelegenheiten einmischt. Dein Anführer soll sich bereithalten für weitere Instruktionen.«


      Darian räusperte sich. Er hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Anscheinend hatte der Fremde nicht vor, ihn umzubringen. Auch wenn er sich immer noch keinen Zentimeter bewegen konnte. Vermutlich hatte ihn der Mann mit irgendeiner fiesen Magie außer Gefecht gesetzt. Scheiß Zauberer.


      »Okay, ich werd’s ihm ausrichten. Und jetzt heben Sie diesen verdammten Zauber auf.«


      Der Unbekannte kicherte. »Eigentlich gefällst du mir da ganz gut, in der Gosse, wo du hingehörst. Abschaum.« Er spuckte aus. »Der Zauber verflüchtigt sich in einer Stunde. Dann kannst du dich wieder normal bewegen. Bestell deinem Boss einen Gruß von mir.« Er tippte sich gegen die Stirn und verschwand ebenso rasch und lautlos aus Darians Blickfeld, wie er gekommen war.


      Mit einem lauten Fluchen ließ Darian den Kopf auf den Asphalt zurücksinken. Der Regen prasselte inzwischen in großen Tropfen in sein Gesicht, lief ihm in die Kapuze seines Sweaters und durchweichte seine Hose. Eine Stunde, hatte das Arschloch gesagt. Wenn ihn nicht vorher jemand fand, war er bis dahin durchnässt wie ein elender Straßenköter.
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      Rayne parkte ihren Wagen am Bordstein. Wie so oft hatte sie direkt vor ihrem Haus keinen Parkplatz gefunden und den Wagen deshalb zwei Querstraßen weiter abstellen müssen. Nun ging sie den restlichen Weg zu Fuß, immerhin ein fast zehnminütiger Marsch. Nach ihrem Ausflug in das Moon Kiss am gestrigen Abend hatte sie sich heute Morgen erst einmal gründlich ausgeschlafen und dann tagsüber einige Besorgungen in der Stadt gemacht, während sie auf Vladis Anruf gewartet hatte. Dieser hatte sich jedoch bislang nicht gemeldet, und auch von Alec war nach ihrem Streit am Abend zuvor nichts zu hören gewesen. Eigentlich war sie ganz froh darüber, denn sie konnte etwas Zeit gebrauchen, um durchzuatmen und ihre Gedanken zu ordnen.


      Inzwischen war es früher Abend, und Dunkelheit legte sich über die Stadt. Für Mitte Oktober war es bereits empfindlich kühl. Rayne rieb sich die frierenden Hände. Schließlich hatte sie ihre Haustür erreicht und stapfte die Stufen zu ihrem Apartment hinauf.


      Als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, bemerkte sie am Knauf der Wohnungstür ein kleines Sträußchen getrockneter Kräuter, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Rayne nahm es ab und betrachtete es neugierig. Von Kräutern hatte sie nicht die geringste Ahnung, deshalb konnte sie die braunen, verschrumpelten Blätter nicht genauer identifizieren.


      War George bei ihrer Wohnung gewesen und hatte ihr ein Geschenk da gelassen? Vielleicht einen seiner geliebten Kräutertees? Lächelnd hob Rayne das Sträußchen ans Gesicht und roch daran. Die Kräuter verströmten einen strengen, muffigen Geruch wie nach alten Mottenkugeln. Und es lag auch noch etwas Scharfes, Beißendes darin, das sie an Terpentin erinnerte.


      Ein Schaudern durchlief Rayne, und sie ließ die Kräuter sinken. Da würde George sich aber was einfallen lassen müssen, wenn er sie davon überzeugen wollte, einen Sud aus dem Zeug zu trinken. Brr. Sie verzog das Gesicht. Dann schob sie den Schlüssel ins Schloss und betrat ihre Wohnung. Die Kräuter legte sie auf den Wohnzimmertisch. George hatte es sicher gut gemeint. Sie würde ihn später anrufen und fragen, was es mit seinem seltsamen Geschenk auf sich hatte.


      Sie hatte gerade ihre Lederjacke an der Flurgarderobe aufgehängt und wollte ins Wohnzimmer zurückkehren, als ihr Handy klingelte. Das normale, nicht das mit der besonderen Melodie, über das der Verbindungsmann des Jadedrachen mit ihr Kontakt aufnahm. Sie ging in den Flur und kramte das Handy aus der Tasche ihrer Lederjacke.


      »Hallo?«, sagte sie.


      »Hallo, Lizitza, stravztvui!«, drang Vladis Schnurren aus dem Hörer.


      »Hi, Vladi«, erwiderte Rayne.


      »Bist du bereit für unser kleines Rendezvous heute Abend?«, fragte er mit seinem starken russischen Akzent.


      »Kommt drauf an. Hast du die Informationen, um die ich dich gebeten habe?«


      »Krazavitza, habe ich dich jemals enttäuscht?«, erwiderte Vladi mit gespielter Empörung. »Natürlich ich habe Informationen. Auch wenn ich sagen muss, sie waren nicht leicht zu beschaffen. Hat mich einen halben Tag Nachforschungen gekostet. Aber für dich ist mir jede Mühe wert. Du hast dann heute Abend Gelegenheit, mich gebührend zu entschädigen.«


      Rayne verdrehte die Augen. »Okay, Vladi. Aber nur, dass das klar ist: Es wird ein reines Geschäftsessen. Ich habe nicht vor, unsere alte Affäre wieder aufzuwärmen. Was vergangen ist, ist vergangen.«


      »Oh, du versetzt meiner Seele einen Stich«, erwiderte Vladi. »Verzeih einem einsamen alten Mann, dass er sich Hoffnungen macht. Dann soll allein deine Gegenwart mir Lohn genug sein.«


      Rayne seufzte. »Gut. Wann und wo treffen wir uns?«


      »In einer Stunde im Bernhardt’s, wenn es dir recht ist«, raunte Vladi.


      »In Ordnung. Ich werde dort sein.«


      »Und«, fügte Vladi hinzu, »wenn ich noch einen Wunsch äußern darf: Zieh dir was Hübsches an.«


      Rayne legte auf, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen.


      Ihr blieb noch eine knappe halbe Stunde, um sich für ihr Treffen mit Vladi bereit zu machen. Das Bernhardt’s war ein teures kleines Restaurant in Manhattan, das ebenso für seine vorzügliche Küche wie für seine Diskretion bekannt war. Typisch Vladi, dass er sich einen solchen Nobelschuppen für ihr »Rendezvous« aussuchte. Nach ihrem Gespräch eben hatte Rayne nicht übel Lust, einfach in ihrem üblichen Aufzug, mit Lederjacke und Bikerboots, dort aufzutauchen. Das Gesicht, das Vladi machen würde, wäre die Sache fast schon wert. Aber sie wollte ihn nicht verärgern, sondern so lange mitspielen, bis er ihr verraten hatte, was sie wissen wollte.


      Sie öffnete ihren Schrank und kramte darin herum, auf der Suche nach etwas, das für einen Besuch in einem gehobenen Restaurant wie dem Bernhardt’s geeignet war. Schließlich entschied sie sich für ein eng anliegendes schwarzes Seidenkleid mit einem nicht allzu freizügigen Ausschnitt, schlicht, aber elegant. Dazu mussten wieder die schwarzen Pumps vom Vorabend als Ergänzung herhalten, etwas anderes fand sie auf die Schnelle nicht. Auch mit Make-up hielt sie sich nicht lange auf, sondern beschränkte sich auf das Nötigste, um in dem Edel-Lokal nicht unangenehm aufzufallen.


      Als sie schließlich in einen warmen Mantel schlüpfte, um gegen die kühle Abendluft gewappnet zu sein, klingelte erneut ihr Handy. Auf dem Display stand Georges Name.


      »Hi, George. Bin grad auf dem Sprung. Was gibt’s?«, fragte sie.


      »Ach, eigentlich nichts weiter. Ich wollte mich nur mal erkundigen, wie es mit der Suche nach dem Drachenauge vorangeht. Und mit einem gewissen Jemand – du weißt schon«, erwiderte George.


      »Ich hab keine Ahnung, was du meinst«, entgegnete Rayne. »Und im Übrigen hat dieser gewisse Jemand ein ziemliches Temperamentproblem, an dem er dringend arbeiten müsste. Der Hitzkopf hätte mir gestern beinahe einen wichtigen Deal vermasselt.«


      »Ui, hitzig und spontan. Das klingt vielversprechend«, sagte George, und seine Stimme klang verdächtig so, als würde er grinsen.


      »Nicht, wenn der Typ sich auf einen Faustkampf mit einem Nosferatú einlässt, weil er glaubt, er müsste mich retten wie ein Ritter in einer glänzenden Rüstung«, erwiderte Rayne.


      »Er hat sich für dich geprügelt?«, rief George. »Wie romantisch!«


      »Jetzt hör aber auf, George. Das war nicht romantisch, sondern unglaublich dumm. Er hätte dabei draufgehen können.«


      »Ach, komm schon. Es gibt Frauen, die wären glücklich, wenn ein Kerl für sie sein Leben aufs Spiel setzt.«


      »Ich habe dir schon mal gesagt: So läuft das bei uns nicht«, sagte Rayne mit einem Stöhnen. »Wir sind Partner, mehr nicht. Und ich bin froh, wenn die Sache mit diesem verdammten Drachenauge so schnell wie möglich geklärt ist, und ich nicht mehr mit einem cholerischen Werwolf im Schlepptau herumlaufen muss.«


      »Na, wenn du es sagst.«


      Rayne seufzte. »Also, George, wo wir schon dabei sind: Ich muss jetzt dringend los. Ich treffe mich heute mit einem Bekannten, der mir eventuell eine heiße Spur liefern kann, die uns zu diesem verfluchten Kristall führt.«


      »Alles klar, Baby. Pass auf dich auf, ja?«


      »Tue ich. Ach ja, und vielen Dank auch noch für das kleine Geschenk, das du mir vorbeigebracht hast. Bei Gelegenheit musst du mir noch genauer erklären, was für einen Zweck es hat«, sagte Rayne, nahm das Kräutersträußchen vom Wohnzimmertisch und drehte es in der Hand.


      »Geschenk?«, entgegnete George. »Wovon sprichst du?«


      »Na, die Kräuter, die du mir an die Tür gehängt hast. Das war wirklich nett von dir. Auch wenn ich mir noch nicht so richtig vorstellen kann, daraus einen Tee machen.« Rayne roch noch einmal an den Kräutern und legte sie dann schnell wieder auf den Tisch. Der Gestank war kaum zu ertragen.


      »Kräuter? Tee?«, fragte George, und seine Stimme klang verwundert. »Ich weiß von nichts. Wie hat es denn ausgesehen?«


      »Na, so ein kleines Sträußchen. Irgendwelche getrockneten Pflanzen mit einem ziemlich ätzenden Geruch«, erwiderte Rayne und rümpfte die Nase.


      »Also von mir stammen die nicht. Ich war heute nicht bei deiner Wohnung. Die muss jemand anderes dir hinterlassen haben. Vielleicht noch ein heimlicher Verehrer?«


      »Hm. Oder irgendein Scherz, den sich jemand erlaubt hat«, murmelte Rayne. »Na ja, egal. Ich muss jetzt jedenfalls gehen. Bis später, George.« Sie legte auf.


      Die Sache mit den Kräutern war wirklich merkwürdig, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. In einer halben Stunde traf sie sich mit Vladi, und sie musste sich beeilen, wenn sie in dem dichten Verkehr noch rechtzeitig ankommen wollte.


      In letzter Sekunde entschied sie sich dafür, ein Taxi zu nehmen. In der Gegend, in der sich das Restaurant befand, einen Parkplatz zu finden, war ziemlich aussichtslos oder würde zumindest recht teuer werden.


      Etwa fünf Minuten nach der vereinbarten Uhrzeit traf sie im Bernhardt’s ein und wurde von dem maître de table an den von Vladi reservierten Tisch geführt. Unterwegs im Taxi hatte sie noch schnell Alec angerufen und ihn über ihr Treffen mit Vladi in Kenntnis gesetzt. Er hatte nach ihrer Auseinandersetzung am Abend zuvor noch immer etwas gereizt und kurz angebunden geklungen, aber zumindest hatte er keine Einwände mehr erhoben. Er hatte lediglich ein weiteres Mal betont, dass er hinterher einen genauen Bericht darüber erwartete, welche Informationen Vladi ihr gegeben hatte. »Keine Sorge«, hatte sie erwidert. »Du wirst der Erste sein, der alles erfährt.« Damit hatte sie aufgelegt.


      Dass Alec sich anscheinend inzwischen mit ihrer Vorgehensweise abgefunden hatte, wertete sie als gutes Zeichen. Es war ein Schritt in Richtung dessen, was sie sich ursprünglich vorgenommen hatte, nämlich auf rein professioneller Ebene mit ihm zusammenzuarbeiten.


      Dass sein kühler, distanzierter Ton sie auch ein wenig geärgert hatte, ließ sie dabei mal außen vor. Solche Gedanken gehörten zu dem Teil von ihr, der sich immer noch nach seiner Umarmung und seinen weichen Lippen sehnte, und diesen Teil musste sie ganz schnell zum Schweigen bringen, wenn sie bei Verstand bleiben wollte.


      Vladi saß bereits an dem reservierten Tisch, der sich in einem kleinen Separee befand, das durch kunstvoll arrangierte Grünpflanzen vom restlichen Raum abgeteilt war. Er stand auf, um ihr den Mantel abzunehmen. Sein dunkelbrauner Anzug saß wie immer tadellos und war farblich perfekt auf die beige Krawatte abgestimmt, die von einer antik aussehenden, bronzefarbenen Krawattennadel gehalten wurde.


      Er beugte sich vor und gab ihr einen Handkuss. »Rayne, meine Liebe, was für eine Freude, dich so bald schon wiederzusehen.« Er zog einen Stuhl heraus und deutete darauf. »Setz dich doch.«


      Im Restaurant herrschte gedämpftes Licht, das von den Kerzen auf den Tischen und einigen Wandleuchtern stammte, die lange Lichtkegel an die beigefarbenen Wände warfen. Die größtenteils kahlen Wände wurden hier und da von einigen geschmackvollen Gemälden geziert, auf denen verschiedenfarbige Blüten abgebildet waren.


      Die Tische in dem kleinen Restaurant waren schon ausnahmslos belegt, und das leise Murmeln von Gesprächen und das Klirren von Besteck und Gläsern erfüllte den Raum. Im Hintergrund klimperte leise Klaviermusik. Es handelte sich eindeutig um ein Lokal für eine wohlhabendere Klientel, wie Rayne bei einem Blick in die Speisekarte deutlich vor Augen geführt wurde. Die Karte enthielt eine kleine, erlesene Auswahl verschiedener Menüs -- ohne Preisangaben.


      Die Leute, die in diesem Etablissement speisten, hatten es offenbar nicht nötig, sich mit etwas so Profanem wie Geld zu befassen. Rayne konnte nur raten, was das Essen und die Weine in dem Lokal kosteten, aber sie lagen mit ziemlicher Sicherheit außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten. Auch wenn Rayne in den Diensten des Jadedrachen nicht schlecht verdiente. Vladi dagegen konnte es sich zweifellos leisten.


      »Ich habe mir erlaubt, schon einen Wein für uns zu bestellen«, sagte er mit seiner sanften Verführerstimme. Im nächsten Moment kam bereits der Sommelier mit einer Flasche französischem Rotwein und goss einen Schluck in ein Glas, den Vladi mit Kennermiene verkostete. Er nickte dem Sommelier zu, und dieser füllte die bereitstehenden Gläser und entfernte sich dann wieder.


      »Also, meine Gute. Sa sdorowje!« Vladi hob sein Glas. »Auf einen anregenden Abend.« Seine Augen funkelten.


      Rayne nahm ihr Glas und stieß mit ihm an. Sie nippte an der dunkelroten Flüssigkeit und ließ sie sich über die Zunge gleiten. Sie hatte nur wenig Ahnung von Wein, aber man musste auch kein Experte sein, um zu schmecken, dass es sich um einen erstklassigen Tropfen handelte.


      Vladi beschäftigte sich bereits mit der Karte und ermunterte sie mit einer Geste, dasselbe zu tun. »Nur zu. Bestell dir, worauf immer du Lust hast.«


      Rayne entschied sich für ein dreigängiges Menü – hausgemachte Pasta mit einer Muschel-Weißwein-Sauce, Vorspeise und Dessert. Der Preis für ihr Essen entsprach vermutlich dem Wochenlohn von jemand, der an der Theke eines Fastfood-Restaurants arbeitete.


      Ein Kellner nahm ihre Bestellung auf und sammelte die Speisekarten ein. Rayne schaute hoch und sah sich Vladis Blick ausgesetzt. Er hatte das Kinn auf die Hände gestützt und musterte sie mit seinen unnatürlich hell leuchtenden eisblauen Augen.


      »Wie schön du bist.« Er streckte eine Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen.


      Unwillig lehnte sie sich zurück, außerhalb seiner Reichweite. »Denk dran, Vladi. Wir sind aus rein geschäftlichen Gründen hier.«


      »O, Lizitza«, sagte er, und in seiner Stimme lag Bedauern. »Warum du bist immer so pragmatisch? Können wir nicht Geschäftliches mit Angenehmem verbinden? Wir hatten immer so viel Spaß zusammen, wenn ich mich recht erinnere.« Ein Versprechen leuchtete in seinen hellblauen Augen. »Den könnten wir wieder haben.«


      »Nein, danke«, sagte Rayne. »Die Zeiten sind vorbei.«


      »Ach, oder gehört dein Herz womöglich einem anderem?«, fuhr Vladi fort und riss in gespielter Empörung die Augen auf. »Bist du mit jemandem liiert? Etwa mit diesem hitzköpfigen Wandler? Wie hieß er noch gleich? Alec Rossokow?«


      Rayne holte tief Luft. Bei der Erwähnung von Alecs Namen hatte ihr Herz einen kleinen Hüpfer gemacht, und sie wusste, dass Vladi das hören konnte.


      »Nein, nein«, sagte sie rasch. »Wir sind nur Partner, mehr nicht.« Wenn sie es oft genug wiederholte, würde sie hoffentlich selbst daran glauben können.


      Vladi betrachtete sie skeptisch. »Er ist gut aussehend, das muss ich dir lassen. Aber ein Wandler? Pass nur auf, dass du dir nicht die Finger an ihm verbrennst.«


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Rayne. »Zwischen uns ist nichts. Wirklich nicht.« Warum gab sie sich eigentlich solche Mühe, Vladi davon zu überzeugen? Es konnte ihr doch egal sein, ob er sie und Alec für ein Paar hielt. Im Gegenteil, dann ließ er vielleicht wenigstens seine Annäherungsversuche sein.


      In Wahrheit wollte sie wohl doch eher sich selbst überzeugen, dass zwischen ihr und Alec nichts war. Und das auch nur mit mäßigem Erfolg.


      Vladi schüttelte den Kopf. »Lizitza, wir kennen uns seit vielen Jahren. Mir du kannst nichts vormachen. Du empfindest etwas für diesen Mann, auch wenn du es selbst nicht wahrhaben willst.« Er hob die Hände. »Nun gut. Wie sagen wir in Russland: Tretij – lischnij. In der Liebe sind drei einer zu viel. Ich will nicht mich dazwischendrängen. Aber du weißt«, er beugte sich vor und ergriff ihre Hand, »mein Angebot steht, solltest du den Wandler irgendwann satt haben.«


      Rayne entzog ihm ihre Hand. »Ja, schon gut, Vladi. Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?«


      In diesem Moment brachte der Kellner ihnen das Essen, und Rayne war froh über die Ablenkung.


      »Natürlich«, sagte Vladi und begann, sich über seine Vorspeise herzumachen – eine zweifarbige Mousse aus Räucherlachs und Safrancreme, die appetitlich mit Schnittlauch garniert war. Eigentlich ernährten sich die Nosferatú ausschließlich von Blut, wie Rayne wusste. Sie mussten sonst nichts essen oder trinken. Dennoch nahmen viele von ihnen Speisen und Getränke zu sich – wohl weil es sie an ihr Leben als Menschen erinnerte. Außerdem fielen sie dann in menschlicher Gesellschaft nicht so auf, da sie ja zumeist unerkannt bleiben wollten.


      Vladi aß offensichtlich mit Genuss. Er ließ sich die Mousse auf der Zunge zergehen und trank einen Schluck Wein dazu. »Hervorragend«, sagte er und tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Lass uns zum Grund unseres heutigen Treffens kommen«, fuhr er fort. »Aber zuvor müssen wir noch bereden eine Kleinigkeit.«


      »Worum geht es?«, fragte Rayne. Sie hatte ihre eigene Vorspeise – drei Salatblätter, die mit kleinen Frischkäsekugeln garniert waren – bereits gegessen und legte das Besteck beiseite.


      »Du hast sicherlich nicht vergessen, dass wir eine zweiteilige Abmachung hatten. Unser gemeinsames Essen ist nur ein Teil des Lohns, den du mir für meine Mühen versprochen hast. Bevor ich dir also verrate, was ich herausgefunden habe, möchte ich noch den Rest klären.«


      Rayne nickte. »In Ordnung. Du hast etwas über ein Gemälde gesagt, das ich für dich stehlen soll?«


      »Jawohl. Nur eine Kleinigkeit. Es handelt sich um Bild meiner Heimat Sankt Petersburg.« Bei der Erwähnung der Stadt trat ein feuchter Glanz in Vladis Augen. »Gemalt von alte russische Meister. Ich habe es besessen, als ich noch dort gewohnt habe, dann ich musste es zurücklassen. Inzwischen es ist wiederaufgetaucht, hier in USA. Und ich hätte es gern zurück.«


      »Hast du schon versucht, es dem derzeitigen Besitzer abzukaufen?«, fragte Rayne. »Das wäre vielleicht der einfachere Weg. Und an Kleingeld mangelt es dir ja nicht.«


      »Das ist das Problem, Lizitza. Der derzeitige Besitzer ist dafür bekannt, dass er sich von Dingen, die er einmal in den Händen hat, nur ungern wieder trennt. Und mit Geld ist er auch nicht zu überzeugen.«


      Das klang reichlich mysteriös. »Ach, tatsächlich?«, fragte Rayne. »Um wen handelt es sich denn?«


      »Liam Atherton«, sagte Vladi seelenruhig.


      »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Rayne starrte ihn an. Vladi hatte eindeutig den Verstand verloren. »Liam Atherton, der Rubindrache?«


      »Richtig.«


      »Du willst, dass ich ein Gemälde aus dem Besitz des Rubindrachen stehle? Bist du noch ganz bei Trost?«, rief Rayne.


      »Psst«, sagte Vladi. »Nicht so laut. Ich weiß, es ist keine leichte Aufgabe. Aber unmöglich ist es nicht, vor allem nicht für eine Frau von deinen Fähigkeiten.«


      »Falls du glaubst, ich könnte einfach so in den Hort des Rubindrachen einbrechen, dann überschätzt du meine Fähigkeiten aber gewaltig«, gab Rayne zurück. Der Hort des Rubindrachen war den Gerüchten nach ähnlich gut versteckt wie der des Jadedrachen. Und ohne Frage mit Sicherungstechnik geschützt, wie man sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen konnte.


      »Nein, nein«, erwiderte Vladi schnell. »Nicht den Hort. Beim Höllentor! Das wäre Selbstmord. Um so etwas ich würde dich niemals bitten. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass das Gemälde nicht in seinem Hort aufbewahrt wird. Es hängt in der Eingangshalle seiner Villa in Sands Point.«


      »Und wie soll ich dort hineingelangen? Das Haus wird stark bewacht. Das UN-Hauptgebäude ist ein Dreck dagegen«, sagte Rayne.


      »Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen«, entgegnete Vladi.


      Der Kellner brachte ihnen den Hauptgang. Rayne musterte Vladi. Er war ein gerissener Geschäftsmann und sich bestimmt durchaus bewusst, dass seine Forderung für sie kein Spaziergang werden würde.


      Andererseits brauchte sie die Informationen, die er ihr liefern konnte. Sie würde ihn also weiter bei Laune halten müssen. Und er hatte recht: Sie war eine der Besten auf ihrem Gebiet. In das Haus des Rubindrachen einzudringen würde nicht leicht werden, aber vermutlich wäre es auch nicht viel schwieriger als ihr Einbruch in der Eisenberger-Villa.


      »Also gut«, sagte sie, nachdem der Kellner sich wieder entfernt hatte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


      »Sehr schön, meine Liebe«, erwiderte Vladi mit einem strahlenden Lächeln. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Das Gemälde hat für mich vor allem sentimentalen Wert. Ich hätte es einfach gerne wieder.«


      Vladi wandte sich seinem Essen zu. Er hatte ein Steak bestellt -- rare. Und als er es in der Mitte durchschnitt, rann ein dicker Blutfaden heraus. Rayne legte ihr Besteck beiseite und schob den Teller von sich.


      »Was ist, meine Liebe?«, fragte Vladi. »Schmeckt es dir nicht?«


      »Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen.« Rayne wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Also, jetzt raus mit der Sprache. Was hast du über dieses Amulett herausgefunden?«


      Vladi ließ ebenfalls sein Besteck sinken. »Du hattest recht. Es handelt sich tatsächlich um das Erkennungszeichen eines Geheimbundes. Wie du weißt, sind die Nosferatú nicht wie die Wandler in einer Gilde oder einem ähnlichen Verband organisiert. Es gibt keine zentrale Vereinigung, die Entscheidungen trifft. In der Regel sind Nosferatú Einzelgänger. Wer jedoch wie ich schon etwas länger in diesem wunderbaren Land lebt, verfügt oft über ein weitreichendes Netz aus Kontakten.«


      Er gestikulierte mit den Händen, wie um die Größe des Netzes anzudeuten.


      »Es haben sich aber auch einige kleinere Gruppen herausgebildet, von denen manche schon mehrere hundert Jahre alt sind. Das sind die so genannten Bünde. Sie agieren im Geheimen, und ihre Mitglieder müssen bestimmte Aufnahmerituale über sich ergehen lassen und dem Bund ewige Treue schwören. In der Regel rekrutieren sie ihre Mitglieder direkt von der Straße. Sie lesen frisch gewandelte Nosferatú auf, die von ihrem Erzeuger im Stich gelassen wurden und nun orientierungslos durch die Gegend irren. Damit tun sie der Gesellschaft eigentlich sogar einen Gefallen.«


      Er nahm sein Besteck wieder in die Hand und säbelte ein Stück von dem blutigen Steak ab, das er mit offensichtlichem Genuss in den Mund steckte. Rayne musste sich zusammennehmen, um nicht angewidert den Blick abzuwenden.


      »Frisch gewandelte Nosferatú sind, wie man leider sagen muss, völlig maßlos in ihrer Gier nach Blut und körperlichen Freuden«, fuhr Vladi kauend fort. »Würde man sie frei herumlaufen lassen, hätte dies fatale Folgen. Nicht nur würde es viele Unschuldige das Leben kosten, es könnte auch dazu führen, dass die Menschen auf die Existenz von uns Nosferatú aufmerksam werden. Und dann wäre es vorbei mit dem angenehmen Leben, das wir unerkannt in ihrer Mitte führen. Darum werden frisch gewandelte Nosferatú normalerweise von ihrem Erzeuger behutsam in ihr neues Dasein eingeführt.«


      Er machte sich wieder über sein Steak her.


      »Aber natürlich gibt es auch einige verantwortungslose Vertreter meiner Art, die aus einer Laune heraus Sterbliche wandeln und sie danach ihrem Schicksal überlassen. Um die kümmern sich dann oft die Geheimbünde. Sie nehmen sie auf und bringen ihnen bei, wie sie ihre Blutgier beherrschen können. Dafür stehen diese Nosferatú auf ewig im Dienst ihres Bundes. Sie nennen sich Brüder oder Schwestern und sind meist sogar bereit, füreinander ihr Leben zu geben.«


      Inzwischen hatte er sein Steak aufgegessen und tupfte sich mit der Serviette einen Blutfleck vom Mundwinkel. Dann schob er den Teller von sich und sah Rayne an.


      »Die Geheimbünde sind eine ernstzunehmende Kraft innerhalb der Gemeinschaft der Nosferatú. Und sie sind für ihre schwankenden Loyalitäten bekannt. Im Laufe der Jahrhunderte haben sie oft für die Drachenhäuser gearbeitet, sind aber schnell bereit, einem Auftraggeber den Rücken zu kehren, wenn ein anderer ihnen ein lukrativeres Angebot macht. Man kann ihnen also nur bedingt trauen.«


      »Wie viele von diesen Geheimbünden gibt es denn?«, fragte Rayne. Sie hatte im Gildehaus der Wandler zum ersten Mal von den Bünden der Nosferatú erfahren. Die Details, die Vladi ihr genannt hatte, zeichneten ein klareres Bild dieser Vereinigungen. Allerdings hatte er bisher noch nichts über den Bund gesagt, hinter dem sie und Alec her waren.


      »Das weiß niemand so genau. Allein in New York existieren schätzungsweise dreißig«, erwiderte Vladi mit einer unbestimmten Handbewegung. »Aber wie gesagt: Sie legen großen Wert darauf, im Verborgenen zu bleiben. Die Mitglieder müssen bei ihrem Eintreten ein Schweigegelübde ablegen und erkennen sich untereinander an ihren Medaillons, auf denen das Wahrzeichen des Bundes abgebildet ist. Deshalb ist es äußerst schwer zu sagen, wie viele Bünde es gibt und wie groß sie sind. Neben den bereits existierenden gründen sich außerdem ständig neue.«


      »Verstehe«, sagte Rayne. »Und zu welchem Bund gehört nun das Medaillon, das auf der Aufnahme zu sehen ist?«


      Vladi holte den Ausdruck hervor, den Rayne ihm gegeben hatte, und deutete auf den Vogel, der auf dem Medaillon abgebildet war.


      »Der Ibis stellt mit ziemlicher Sicherheit das Wahrzeichen des Bund des Thot dar. Das ist einer der ältesten Geheimbünde hier in New York«, erwiderte Vladi.


      »Bund des Thot?«, sagte Rayne. Der Name sagte ihr nichts. »Was bedeutet das?«


      »Thot ist der ägyptische Gott des Mondes. Der Ibis ist sein heiliges Tier«, sagte Vladi. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Geheimbünde sich Wahrzeichen aus der Mythologie wählen. Es bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass die Vereinigung selbst schon seit der Zeit der Ägypter existiert. Der Bund des Thot ist vergleichsweise alt, ich würde vermuten, so um die dreihundert Jahre.«


      »Und was konntest du sonst noch darüber in Erfahrung bringen?«, erkundigte sich Rayne. Der Name des Bundes dürfte ihnen auf jeden Fall schon weiterhelfen. Aber vielleicht konnte sie ja noch etwas mehr Informationen aus Vladi herauskitzeln. Immerhin war der Preis für seine Dienste nicht ganz unbeträchtlich.


      »Darf ich fragen, was genau dein Interesse an diesem Bund ist?«, fragte Vladi.


      »Das ist vertraulich. Ich kann dir leider keine Details nennen. Nur so viel: Der Bund hat dem Jadedrachen etwas gestohlen, was dieser gerne zurück hätte. Weißt du, wie ich diesen Bund des Thot finden kann?«, entgegnete Rayne.


      »Etwas in der Art hatte ich schon vermutet«, sagte Vladi. Er nippte an seinem Weinglas und musterte sie über den Rand hinweg. »Der Bund besitzt einige Etablissements in New York, Kneipen und Spielhallen, die von den Mitgliedern betrieben werden. Mein Kontaktmann hat mir eine Liste von Lokalitäten gegeben.«


      Er holte einen Aktenkoffer unter dem Tisch hervor, klappte ihn auf und nahm ein Blatt Papier heraus.


      »Der Haupttreffpunkt des Bundes befindet sich angeblich in einer Bowlingbahn in der South Bronx«, fuhr Vladi fort. »Dort sollen die geheimen Treffen der Mitglieder stattfinden. Ich habe dir die Adresse markiert.« Er deutete auf das Papier, auf dem eine Liste von Namen und Adressen verzeichnet war. Eine davon war mit rotem Filzmarker eingekreist. »Ich würde schätzen, dass du mit deiner Suche am ehesten dort beginnen solltest.«


      Rayne nickte und nahm das Blatt entgegen. Sie überflog kurz die Liste. Es waren Namen wie McMurphy’s Pub, Downtown Bar & Grill oder Midnight Tavern darunter. Nichts davon kam ihr bekannt vor. Der rot eingekreiste Name der Bowlingbahn lautete Lucky Lanes. »Danke, Vladi. Das ist auf jeden Fall nützlich.«


      »Und noch einen guten Rat von mir, wenn du erlaubst«, sagte Vladi und musterte Rayne mit ernstem Blick. Jegliche Anzüglichkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Wenn du zu dieser Bowlingbahn gehst, sei bitte vorsichtig. Die Nosferatú in den Geheimbünden sind nicht ganz ungefährlich. Viele von ihnen sind, nun ja, nennen wir es mal emotional instabil. Das ungehemmte Schwelgen im Blutrausch kurz nach ihrer Wandlung geht meist nicht spurlos an ihnen vorbei, auch wenn sie in ihrem Bund Selbstbeherrschung und Zurückhaltung lernen. Viele von ihnen sind gewalttätig und unberechenbar. Lass dich nicht auf einen Kampf mit ihnen ein.«


      »Danke für die Warnung«, sagte Rayne. »Ich habe nicht vor, mich mit Nosferatú zu prügeln.«


      Auch ohne Vladis Worte war Rayne sich bewusst, dass sie sich in gefährliches Gebiet begab. Mit den Nosferatú würde sie sich ganz sicher nicht anlegen – jedenfalls nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.
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      »Ah, Alec. Gut, dass du da bist.« Bastien stand hinter seinem Schreibtisch auf und reichte Alec die Hand. In seinem maßgeschneiderten grauen Anzug mit der dezent gemusterten Krawatte wirkte er makellos. Rayne war schon vor Alec eingetroffen und hatte auf einem Stuhl an Bastiens Schreibtisch Platz genommen. In ihrer nietenbesetzten schwarzen Lederjacke sah sie genauso atemberaubend aus wie in der feinen Ausgehkluft, die sie an dem Abend im Moon Kiss getragen hatte. Ihre schwarzen Haare waren zerzaust. Ihre zarten, vollen Lippen verzogen sich bei seinem Eintreten zu einem ironischen kleinen Lächeln. Allerdings wirkte sie ein wenig übernächtigt und erschöpft und hatte dunkle Ringe unter den Augen, die sich deutlich von ihrer blassen Haut abhoben.


      »Dann können wir ja mit unserer Besprechung beginnen«, sagte Bastien. »Ms Trevalis und ich haben schon ein wenig geplaudert, und sie hat mir von eurem Treffen mit ihrem Bekannten berichtet, der uns Informationen zur Identität der Diebe liefern konnte.«


      Alec nickte Rayne zu. Sie hatte ihn am vergangenen Abend weit nach Mitternacht noch angerufen und ihm von ihrem Essen mit Vladi berichtet. Der Anruf hatte Alec in eine düstere Stimmung versetzt, die auch am Morgen noch nicht verflogen war. Die Vorstellung, dass Rayne ein romantisches Dinner mit dem schmierigen Blutsauger verbracht hatte, machte ihn wütend. Der Typ hatte doch sicher wieder keine Gelegenheit ausgelassen, um sich an sie heranzumachen. Hatte er womöglich sogar Erfolg gehabt? Von solchen Gedanken verfolgt, war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Müde rieb Alec sich das Kinn.


      »Wir haben mit den Einzelheiten gewartet, bis du hier bist«, sagte Bastien und deutete auf einen zweiten Stuhl, der neben Rayne vor seinem Schreibtisch stand. »Setz dich doch.«


      Auf dem Tisch befand sich ein Tablett mit einer Kaffeekanne, Tassen und einem Schälchen Gebäck.


      Alec setzte sich und nahm die Kaffeetasse entgegen, die Bastien ihm reichte. Der würzige Duft des dunklen Gebräus stieg ihm in die Nase, und seine Laune besserte sich etwas. Was aber auch an der Anwesenheit einer gewissen Meisterdiebin liegen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rayne ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg verstohlen musterte.


      Sie räusperte sich. Auf dem Schreibtisch vor ihr lag ein Blatt Papier mit einer Liste von Namen. »Mein Bekannter ist der Ansicht, dass wir unsere Suche am besten bei dieser Bowlingbahn beginnen sollten.« Sie tippte auf einen rot umrandeten Eintrag in der Liste. Dabei sah sie kurz in Alecs Richtung, wandte den Blick jedoch gleich wieder ab.


      Bastien nahm das Papier und überflog die Namen darauf. »Das sind eine ganze Menge Kneipen und Etablissements. Dieser Bund scheint über einiges an Immobilien zu verfügen. Hat Ihr Bekannter etwas darüber herausfinden können, mit wem die Nosferatú zusammenarbeiten?«


      »Leider nein«, erwiderte Rayne. »Er hat nur gesagt, dass die Loyalitäten der Bünde häufig wechseln. Aber könnte es nicht sein, dass die Nosferatú auf eigene Faust gehandelt haben?«


      »Unwahrscheinlich«, sagte Bastien. »Die Bünde der Nosferatú machen selten etwas aus eigenem Antrieb. Dafür fehlt es ihnen an Raffinesse. Zumeist stehen sie in den Diensten irgendeines Auftraggebers und führen dessen Befehle aus. Und hier habe ich das starke Gefühl, dass eines der Drachenhäuser die Finger im Spiel hat.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Rayne. Sie hatte die Stirn gerunzelt. Trotz der Schatten unter ihren Augen, die auf eine kurze Nacht hindeuteten, wirkte sie hellwach und konzentriert.


      »Die Nosferatú arbeiten häufig mit den Drachenhäusern zusammen. Das ist also nichts Ungewöhnliches.« Bastien stützte die Arme auf der Schreibtischplatte auf. »Aber mir kommt an dem Diebstahl des Drachenauges aus unserem Tresorraum doch einiges seltsam vor. Es würde mich nicht wundern, wenn die ganze Sache von jemandem eingefädelt wurde.«


      »Eingefädelt?«, sagte Alec. Bastiens Worte rissen ihn aus seiner Betrachtung von Raynes Gesicht. Er hatte sie ohnehin schon einen Moment zu lange angestarrt, wie ihm jetzt bewusst wurde. »Was meinst du mit eingefädelt?«


      »Nun ja, erinnerst du dich noch, wie wir den Hinweis auf den geplanten Raub des Kristalls aus der Eisenberger-Villa erhalten haben?«, fragte Bastien.


      Neben Alec horchte Rayne merklich auf.


      »Wieso?«, fragte sie. »Was war das denn für ein Hinweis?«


      »Ein anonymer Anruf«, sagte Alec. »Der Informant hat uns seinen Namen nicht genannt. Aber er wusste von dem geplanten Einbruch in die Eisenberger-Villa. Ein äußerst wertvolles magisches Artefakt sollte gestohlen werden. Um was genau es ging, hat er uns nicht gesagt. Wir haben eins und eins zusammengezählt, denn es war ja bekannt, dass sich das Drachenauge in Eisenbergers Besitz befand.«


      »Genau«, sagte Bastien. »Aber wenn das nun alles zusammenhängt? Was, wenn der anonyme Informant uns absichtlich diesen Tipp gegeben hat? Weil er wusste, dass wir dann versuchen würden, den Kristall mit allen Mitteln in unseren Besitz zu bringen?«


      »Wer immer dahintersteckt, konnte sich ausrechnen, dass er eine bessere Chance hat, ihn aus dem Tresor des Gildehauses herauszuholen als aus der Eisenberger-Villa.« Rayne nickte. »Ja, das ergibt Sinn. Der Informant oder seine Hinterleute haben Sie«, sie blickte Bastien an, »und die Nosferatú benutzt, um an den Kristall zu gelangen.«


      »Und er hatte Erfolg«, sagte Bastien und rieb sich die Schläfen. Er wirkte müde und erschöpft. Von der ansteckenden Energie, die er für gewöhnlich ausstrahlte, war in diesem Moment nichts zu spüren. »Jetzt befindet sich der Kristall wer weiß wo. Womöglich schon in den Händen eines der Drachen. Wir müssen schleunigst herausfinden, mit wem der Bund der Nosferatú zusammenarbeitet.« Er wandte sich direkt an Rayne. »Das wird Ihre Aufgabe sein. Sie haben den Jadedrachen wahrscheinlich schon über die neuesten Entwicklungen informiert?«


      Rayne nickte. »Er sichert Ihnen seine volle Kooperation zu.«


      »Gut. Dann möchte ich, dass Sie gemeinsam mit Alec diese Bowlingbahn aufsuchen und sich dort umsehen. Vielleicht haben wir ja Glück, und das Drachenauge befindet sich noch in den Händen der Nosferatú. Wenn nicht, müssen wir in Erfahrung bringen, wo es aufbewahrt wird.«


      »Alles klar«, erwiderte Rayne. Sie erhob sich und schob ihren Stuhl zurück. Ihre Miene wirkte entschlossen.


      »Einen Moment noch«, sagte Alec. »Wenn wir vorhaben, ein Nest der Nosferatú auszuheben, wäre es da nicht sinnvoll, mit ein paar mehr Leuten dort aufzukreuzen?« Er rieb sich unwillkürlich die Fingerknöchel, die nach dem Zusammenstoß mit Vladi immer noch von einigen unschönen Blutergüssen geziert wurden. »Diese Nosferatú sind ziemlich schlagkräftig. Einer größeren Gruppe von ihnen sind Rayne und ich nicht gewachsen.«


      »Selbst mit einer kleineren Gruppe dürftet ihr ohne spezielle Waffen und ohne Vorbereitung eure Schwierigkeiten haben«, erwiderte Bastien. »Aber ihr sollt euch ja auch nicht mit ihnen prügeln. Ihr sollt nur die Lage auskundschaften und schauen, ob ihr etwas darüber herausfinden könnt, wer ihr Auftraggeber ist.« Dabei blickte er Alec an.


      Alec nickte. Den Beobachter zu spielen, war eine seiner leichtesten Übungen. »Das sollte machbar sein.«


      »Mit mehr Leuten würdet ihr nur auffallen«, sagte Bastien und schob Vladis Liste zu Rayne zurück, die diese wieder an sich nahm. »Und wir wollen ja auf keinen Fall ihren Verdacht erregen. Jedenfalls noch nicht.«


      Als Rayne und Alec nach dem Treffen mit Bastien gemeinsam den Aufzug betraten, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Sie schaute zu ihm hinüber und sah dann rasch wieder weg. Der Anblick seiner vollen, sinnlichen Lippen erinnerte sie an den Kuss, den sie vor nicht allzu langer Zeit in eben diesem Aufzug ausgetauscht hatten. Bei der Erinnerung daran wurden ihr die Knie weich. Heute wirkte Alecs Miene aber eher besorgt.


      »Du siehst blass aus«, sagte er. »Geht es dir gut?«


      »Ja«, murmelte sie, »nur ein bisschen übermüdet. Ich habe heute Nacht schlecht geschlafen.«


      Das war noch untertrieben. Die halbe Nacht hatte sie sich in ihrem Bett hin und her gewälzt und war von schrecklichen Albträumen geplagt worden. Immer wieder war sie hochgeschreckt, weil sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Aber da war nichts gewesen. Wenn sie dann endlich wieder eingeschlafen war, hatten grauenhafte Bilder ihre Träume erfüllt. Blut. Überall war Blut gewesen. Dunkelrote Lachen auf dem Boden ihres Wohnzimmers, Blutspritzer an den Wänden. Und in der Wohnung hatte ein heilloses Chaos geherrscht – umgestürzte Möbel, verstreute Kleider und zerbrochenes Geschirr. Ein merkwürdiger Geruch hatte in der Luft gehangen, muffig und beißend, wie von gammligem Fleisch, das zu lange im Kühlschrank gelegen hatte. Er hatte ihr Übelkeit verursacht. Und dann in der Küche neben der Theke ein seltsames Bündel auf dem Boden, wie eine alte, schmutzige Decke, die mit Blut getränkt war. Doch es war keine Decke gewesen. Ein verkrümmter, von struppigem Fell überzogener Körper. Fell, das ursprünglich hellbraun gewesen und nun rot verfärbt war von getrocknetem und geronnenem Blut. Tote Augen, die sie mit gebrochenem Blick ansahen, vorwurfsvoll, fragend.


      In diesem Moment war sie aufgewacht. Aber der Traum hatte sich wiederholt, immer und immer wieder. Um vier Uhr morgens hatte sie es schließlich nicht mehr ausgehalten und war aufgestanden. In der Wohnung war alles still gewesen. Nur ein Albtraum, nichts weiter. Doch dann war ihr Blick an dem Kräutersträußchen hängen geblieben, das nach wie vor auf dem Wohnzimmertisch lag. Und in diesem Moment war ihr der seltsam strenge Geruch im Zimmer aufgefallen, nach Mottenkugeln und Terpentin, wie in ihrem Traum. Wieder wurde ihr übel, und sie hätte sich beinahe übergeben müssen.


      Das Kräutersträußchen hatte sie schnurstracks in den Mülleimer der Küchenzeile befördert. Danach hatte sie das Wohnzimmerfenster weit aufgerissen, um frische Luft hereinzulassen und die Kopfschmerzen zu vertreiben, die hinter ihren Schläfen pochten. Schließlich war sie wieder ins Bett gegangen und hatte immerhin den Rest der Nacht in traumlosem Schlaf verbracht. Doch die Müdigkeit und der Nachhall der verstörenden Traumbilder steckten ihr immer noch in den Knochen.


      »Wenn es dich tröstet: Du bist nicht die Einzige, die eine unruhige Nacht hatte«, erwiderte Alec mit düsterem Blick, und sie sah ihn fragend an. Aber er beließ es bei dieser Bemerkung.


      In dem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür, und sie traten in die Eingangshalle hinaus und gingen auf die Glastür zu. Draußen herrschte strahlender Sonnenschein. Der Himmel war blau und wolkenlos. Und eine angenehme Herbstfrische lag in der Luft.


      Alec wandte sich ihr zu. »Sollen wir noch die Einzelheiten für heute Abend besprechen? Ich kenne hier in der Nähe ein nettes Café.«


      Rayne nickte. »Von mir aus«, sagte sie.


      Sie schlenderten ein Stück die Straße hinunter, bis sie zu einem kleinen Coffeeshop mit roter Markise kamen. Drinnen war es warm, und das Rattern und Zischen einer Espressomaschine mischte sich mit den angeregten Gesprächen der Gäste. Es ging auf Mittag zu, und das Café war schon recht gut gefüllt.


      Sie suchten sich einen Tisch am Fenster, und Rayne bestellte einen Kaffee und ein Bagel. Alec nahm lediglich einen Cappuccino.


      »Also«, sagte er, »wie steht es mit deinen Bowlingkünsten?«


      »Ehrlich gesagt kann ich mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal auf einer Bowlingbahn gewesen bin. Wahrscheinlich mit vierzehn oder so.« Rayne fuhr sich durch die Haare. Die vertrauliche Atmosphäre in dem Café und Alecs Nähe machten sie nervös. Im intensiven Blick seiner grauen Augen fühlte sie sich gefangen, und sie suchte instinktiv nach einem Fluchtweg.


      »Na dann hast du heute Abend die einmalige Gelegenheit, deine Fähigkeiten aufzufrischen. Noch dazu mit einem Jugendmeister, wenn ich das anmerken darf«, erwiderte Alec mit gewichtiger Miene.


      »Du warst Jugendmeister im Bowling?«, fragte Rayne erstaunt. Die Vorstellung war so absurd, dass sie unwillkürlich lächeln musste.


      »Jep«, erwiderte Alec. »Mein Onkel hatte eine Bowlingbahn. Und wenn ich mit meinen Kumpels nicht gerade im Casino meines Vaters herumgehangen habe, dann waren wir dort und haben Pins abgeräumt.«


      »Gut zu wissen«, sagte Rayne. »Erinnere mich daran, dass ich mich gar nicht erst auf einen Wettkampf mit dir einlasse.« Sie biss in ihren Bagel. »Du hast also ernsthaft vor, einfach da reinzumarschieren?«, fragte sie, nachdem sie geschluckt hatte. »Obwohl es dort wahrscheinlich von Nosferatú nur so wimmelt?«


      »Hast du einen anderen Vorschlag?«, fragte Alec und zog die Augenbrauen hoch.


      Rayne zuckte mit den Achseln. »Nicht so richtig. Und wenn wir drinnen sind, was dann?«


      »Dann werden wir uns unauffällig umhorchen. Glaub mir, darin bin ich Meister.«


      »Genau wie im Bowling? Mannomann, du steckst voller erstaunlicher Fähigkeiten. In so kompetenter Begleitung fühle ich mich doch gleich viel sicherer«, sagte Rayne mit einem spöttischen Lächeln. Nach der Pleite neulich im Moon Kiss hatte Alec es nun wohl darauf angelegt, sie zu beeindrucken. Aber dafür würde es mehr brauchen als nur ein paar vollmundige Behauptungen.


      »Du hast ja keine Ahnung, wozu ich noch alles fähig bin, Baby«, erwiderte Alec lächelnd.


      Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen, und ein heißer Schauer durchfuhr Rayne. Sie schluckte. Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Sie spürte seinen warmen Atem, als er nacheinander ihre Finger küsste. Beim Zeigefinger hielt er inne, öffnete die Lippen und nahm die Spitze in den Mund. Dabei sah er ihr weiter tief in die Augen. Rayne hielt die Luft an. Die sanfte Berührung seiner Lippen war unerwartet sinnlich. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Knie zitterten. In diesem Moment fuhr er mit der Zunge ganz leicht über ihre Fingerkuppe. Glühende Hitze schoss zwischen ihre Beine. Rasch zog sie ihre Hand zurück. Wenn eine solch einfache Berührung schon eine derartige Wirkung auf sie hatte, mochte sie sich gar nicht erst ausmalen, wie es wäre, seine Zunge an anderen, intimeren Orten zu spüren. Sie erschauerte.


      Alec musterte sie mit einem amüsierten Grinsen. Verflucht, er hatte sie völlig in der Hand. Und er schien das auch noch zu genießen, der Mistkerl.


      Rayne erhob sich schnell. Es war ihr egal, ob das nach Flucht aussah, aber sie konnte keine Minute länger in seiner Gesellschaft bleiben. Sonst tat sie noch etwas, was sie später bereuen würde. Nämlich zum Beispiel ihren Mund auf seinen pressen und einen Kuss von ihm fordern, der leidenschaftlicher war als alles, was sie bisher ausgetauscht hatten. Oder sich auf seinen Schoß setzen und sich an der verheißungsvollen Erektion reiben, die unter dem Bund seiner Jeans deutlich zu sehen war. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


      »Ich muss gehen«, sagte sie mit kehliger Stimme und räusperte sich. »Wir sehen uns heute Abend.«


      »Ich freue mich schon darauf, dich von meinen Fähigkeiten überzeugen zu können.«


      Beim Anblick seines trägen Grinsens beschleunigte sich ihr Atem.


      Ohne zu antworten eilte sie aus dem Café, hinaus an die frische Luft, die sie gerade bitter nötig hatte.
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      »Nette Gegend hier«, murmelte Rayne.


      Die roten Häuserfassaden in diesem Teil der South Bronx waren von Graffiti und Kritzeleien geziert. Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen, und die Straßenlaternen bildeten lange Schatten auf dem Gehsteig. In den Winkeln der Hauseingänge lag Unrat, und hier und da befanden sich Lücken zwischen den Häusern, die anscheinend als inoffizielle Müllkippen benutzt wurden.


      An den Straßenecken standen kleine Grüppchen von Jugendlichen mit Kapuzenjacken und Basecaps, die Rayne und Alec im Vorbeigehen argwöhnisch musterten. Vor diesem Bereich der Bronx wurde in Touristenführern ausdrücklich gewarnt. Aber sie waren ja auch nicht zum Sightseeing hier. Rayne beschleunigte ihre Schritte.


      »Lass uns die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte sie.


      »Ganz meine Meinung«, erwiderte Alec.


      Sie hatten den Wagen ein Stück entfernt geparkt und gingen nun auf das Gebäude zu, in dem sich die Bowlingbahn befinden sollte. Auf einem verblichenen Schild über dem Eingang prangte der Schriftzug »Lucky Lanes«. Das Gebäude war genauso verdreckt und heruntergekommen wie die übrigen Häuser der Straße. Immer wieder blickte Rayne sich um. In ihrer unmittelbaren Umgebung war niemand zu sehen, und auch am Eingang zur Bowlingbahn befand sich kein Mensch. Dennoch lag Unbehagen wie ein kalter Stein in ihrer Magengrube.


      »Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl«, sagte sie. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, und sie ballte unwillkürlich die Fäuste. Sie wurden beobachtet, da war sie sich fast sicher. Und tatsächlich, im nächsten Moment lösten sich aus den Schatten der Gebäude vor ihnen drei dunkle Gestalten, die sich ihnen in den Weg stellten.


      »Vorsicht«, rief Alec und packte Rayne am Arm.


      Er zog sie herum, doch als sie sich umdrehten, war auch hinter ihnen der Weg schon versperrt. Vier Männer standen ein paar Meter entfernt breitbeinig auf dem Gehsteig und musterten sie mit finsteren Blicken.


      Sie waren eingekreist. Die Männer trugen dunkle Kapuzenjacken und hatten kahl rasierte Schädel, auf denen das Licht der spärlichen Straßenbeleuchtung glänzte. Sie waren breitschultrig und kräftig und hatten sich um Rayne und Alec herum aufgebaut, als würde der Gehsteig ihnen gehören. Einer der Männer vor ihnen hatte eine Tätowierung, die sich vom Kinn aufwärts über den gesamten Schädel zog. Bei einem anderen, dessen kahler Kopf in der Mitte von einem grellroten Irokesenschnitt geziert wurde, prangte eine breite Narbe mit gezackten Rändern auf der Stirn.


      »Oh-oh«, raunte Alec ihr zu. »Jetzt stecken wir in der Scheiße.«


      Rayne nickte. »Was hat dein Boss nochmal gesagt: keine Prügeleien? Sieht so aus, als bliebe uns gar keine andere Wahl.«


      »Halt dich dicht bei mir«, flüsterte Alec. Er hatte Verteidigungshaltung angenommen, und Rayne tat dasselbe.


      Die Männer kamen von beiden Seiten näher. Sie schienen keine Waffen zu haben, jedenfalls waren keine sichtbar. Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn mit ihren massigen Körpern waren die Männer auch so bedrohlich genug.


      »He«, rief Alec dem Tätowierten zu, der inzwischen bis auf wenige Schritte herangekommen war. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?«


      Statt einer Erklärung holte der Typ mit der Faust aus, um Alec einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Alec gelang es noch im letzten Moment, ihm auszuweichen.


      »Hatte auch eigentlich keine Antwort erwartet«, keuchte er und erwiderte den Angriff mit einem Kniestoß in die Weichteile seines Gegners. Der Tätowierte stieß lediglich ein heiseres Knurren aus und taumelte einen Schritt nach hinten.


      Der Rothaarige mit der Narbe kam unterdessen auf Rayne zu. Blitzschnell zog sie ihr Messer aus dem Stiefel und hob abwehrbereit den Arm. Ihren Gegner schien die Klinge in ihrer Hand jedoch nicht weiter zu interessieren. Mit einem Schritt war er bei ihr, seine Faust schnellte vor, um ihr einen Kinnhaken zu versetzen. Aber sie duckte sich unter seinem Arm hindurch, machte einen raschen Schritt seitlich um ihn herum und trat ihm in die rechte Kniekehle. Gleichzeitig ließ sie die Klinge vorzucken und stieß sie dem Mann in die Schulter. Er schrie wütend und schmerzerfüllt auf und sackte unter der Wucht ihres Tritts auf die Knie.


      Rayne schaute sich rasch um. Die Männer hatten einen engen Kreis um sie und Alec gebildet. Auf Straße und Gehsteig war keine Menschenseele zu sehen, niemand, der ihnen hätte zu Hilfe kommen können. Aber in der South Bronx war es sowieso unwahrscheinlich, dass ihnen jemand helfen oder auch nur die Polizei rufen würde. Sie waren ziemlich aufgeschmissen.


      Der Rothaarige hatte sich inzwischen wieder erholt. Er wirbelte herum, und ein gut gezielter Roundhouse-Kick traf Raynes rechtes Handgelenk. Klirrend fiel ihr Messer zu Boden. Rayne fluchte. Aber ihr blieb kaum Zeit, um Luft zu holen. Der Mann traktierte sie sofort mit Fausthieben. Die Verletzung an seiner Schulter schien ihm nichts weiter auszumachen. Seine Schläge kamen so schnell, dass Rayne ihnen kaum mit den Blicken folgen konnte. Offenbar war ihr Gegner gut trainiert und kampferfahren.


      Es gelang ihr mit knapper Not, die Schläge abzuwehren. Allerdings blieb ihr keine Möglichkeit mehr zu einem Gegenangriff. Ihr Messer lag ein Stück entfernt auf dem Gehsteig. Unerreichbar.


      Das Parieren der Schläge kostete sie eine Menge Kraft. Links und rechts prasselten die Fäuste des Rothaarigen auf sie ein. Die hässliche Narbe auf seiner Stirn war von einem dünnen Schweißfilm überzogen, sonst wirkten seine Bewegungen jedoch sicher und mühelos. Sie dagegen atmete bereits keuchend, und ihre Arme zitterten. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.


      Da traf sie ein Schlag am Kinn, weil sie nicht schnell genug den Arm gehoben hatte, um ihn abzublocken. Sie hatte das Gefühl, von einem Hammer getroffen worden zu sein. Mit einem Schrei stolperte sie rückwärts und landete direkt in den Armen eines der Kerle, die hinter ihr standen.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es Alec nicht besser erging. Er kämpfte gleich gegen zwei Gegner, den Tätowierten und einen seiner kahlköpfigen Kumpanen, die ihn abwechselnd mit Schlägen und Tritten angriffen. Noch gelang es ihm, sie sich vom Leib zu halten, aber er war von drei weiteren Männern umstellt, die nur darauf warteten, sich in den Kampf einzumischen. Es hatte keinen Zweck. Ihre Gegner waren ihnen zahlenmäßig überlegen, und auch körperlich waren sie ihnen mehr als gewachsen.


      Der Mann hinter Rayne hatte ihre Oberarme gepackt und hielt sie fest, während der Rothaarige mit einem siegessicheren Grinsen auf sie zu kam. Das Licht einer Straßenlaterne fiel ihm ins Gesicht. Seine oberen Eckzähne ragten deutlich über seine Unterlippe hinaus, und es sah aus, als besäße er – Fangzähne.


      Rayne stockte der Atem. Verflucht, ihre Gegner waren Nosferatú!


      Das erklärte ihre übermenschliche Schnelligkeit und die Mühelosigkeit, mit der sie sich bisher von Raynes und Alecs Gegenattacken erholt hatten.


      Aber wenn ihre Angreifer Nosferatú waren, dann bedeutete das ja – In diesem Moment holte der Rothaarige zu einem Schlag aus, von dem sie sich garantiert nicht mehr erholen würde. Sie zog blitzschnell beide Beine an und rammte sie ihrem Angreifer mit aller Kraft in den Unterleib. Der Nosferatú grunzte überrascht und stolperte ein paar Schritte rückwärts.


      Gleichzeitig knallte Rayne dem Mann, der sie festhielt, ihren Hinterkopf ins Gesicht. Was diesen immerhin dazu brachte, seinen Griff etwas zu lockern. Sie entwand sich ihm, drehte sich um und versetzte ihm einen Fausthieb in die Magengrube.


      Genauso gut hätte sie gegen eine Betonwand schlagen können. Ein heftiger Schmerz zuckte von ihrer Faust den Unterarm hinauf. Ohne abzuwarten, ob ihr Schlag irgendeine Wirkung zeigte, wirbelte sie herum und stürmte los, vorbei an dem Rothaarigen, der ihr gerade mit der Faust eine hatte verpassen wollen.


      Sie kam nicht weit. Einer der Nosferatú, die Alec umstellt hatten, bemerkte ihren Fluchtversuch und trat ihr mit einem Grinsen in den Weg.


      »Wo willst du denn hin, Schätzchen?«, fragte er mit rauer Stimme. Seine Reißzähne blitzten im Licht der Straßenlaterne. An seinem Hals befand sich eine Kette mit einem Medaillon, das dem glich, das die Diebe im Gildehaus getragen hatten. Allerdings konnte Rayne das Siegel in der tiefer werdenden Dunkelheit nicht genau erkennen.


      Hastig blickte sie sich um, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Die beiden Kerle hinter ihr hatten sich von ihrer Überraschung erholt und kamen auf sie zu. Und auch Alec, der immer noch in einen verbissenen Faustkampf mit dem Tätowierten verstrickt war, hatte es bisher nicht geschafft, ihren Gegnern nennenswerten Schaden zuzufügen. Nie im Leben konnten sie sich gegen so viele Nosferatú verteidigen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Typen sie überwältigt hatten.


      Und dann? Würden sie sie töten? Ihnen das Blut aussaugen? Rayne lief es eiskalt den Rücken hinunter. So wollte sie nicht sterben. Auf offener Straße in der South Bronx von einer Bande Vamps erledigt. Aber wenn ihr nicht ganz schnell etwas einfiel, dann würde es genau so enden.


      Der Nosferatú mit dem Medaillon kam gemächlich auf sie zu. Er schien es nicht eilig zu haben, war sich seiner Überlegenheit offenbar sicher.


      In diesem Moment spürte Rayne, wie jemand ihre rechte Hand ergriff. Sie fuhr herum: Alec, der eben noch unter der Straßenlaterne gegen den Tätowierten gekämpft hatte, stand direkt neben ihr.


      »Halt meine Hand fest und lass auf keinen Fall los, egal, was passiert«, keuchte er. Die Wange unter seinem linken Auge war geschwollen, und Blut lief ihm aus der Nase.


      Rayne umklammerte seine Hand und nickte benommen. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Aber wenn sie schon sterben musste, dann wenigstens nicht allein. Sie würde dem Tod gemeinsam mit diesem Mann entgegenblicken, der so ungeahnt starke Gefühle in ihr auslöste. Und den sie liebend gern noch näher kennengelernt hätte. Bedauern durchflutete sie in einer mächtigen Woge, die allen Schmerz wegspülte.


      »Alec«, sagte sie. »Ich …«


      In diesem Moment begann die Luft um sie herum merkwürdig zu flimmern, und es rauschte in ihren Ohren.


      »Komm.« Wie aus weiter Ferne drang Alecs Stimme zu ihr. Er riss an ihrer Hand. »Schnell.«


      Sie ließ sich von ihm weiterziehen. Weg von dem Nosferatú mit dem Medaillon, der eben noch grinsend auf sie zustolziert war und nun mit verwirrtem Gesichtsausdruck auf den Gehsteig vor ihr starrte.


      »He«, rief er seinen Kumpanen zu. »Wo sind die plötzlich hin?«


      Wie in Trance setzte Rayne einen Fuß vor den anderen, während Alec sie hinter sich her zerrte, vorbei an dem rothaarigen Nosferatú und seinem Kumpanen, gegen die Rayne gekämpft hatte und die sich ebenfalls umblickten, ohne Anstalten zu machen, ihnen in den Weg zu treten.


      »Verdammt«, zischte der Rothaarige, »ich rieche sie, aber ich sehe sie nicht. Was ist das wieder für ein scheiß Zauber?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte sein Kumpan.


      Alec drehte den Kopf zu Rayne. »Schneller«, flüsterte er. »Wir müssen von hier weg.«


      Er fing an zu rennen, und Rayne verfiel ebenfalls in Laufschritt. Noch immer hielt sie seine Hand fest umschlossen wie eine Rettungsleine. So schnell ihre Beine sie trugen, hetzten sie um eine Straßenecke und immer weiter auf die Stelle zu, wo sie den Wagen geparkt hatten. Rayne wusste nicht, was gerade geschehen war und warum die Nosferatú sie so einfach gehen ließen, obwohl sie sie doch schon fast überwältigt hatten. Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie mussten ihren Wagen erreichen, sonst war es aus mit ihnen.


      Die Fassaden der heruntergekommenen Häuser zogen an ihr vorbei, während sie weiterrannte. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Lungen brannten, aber sie wurde nicht langsamer. Alec lief vor ihr her. Mit seinen langen Beine machte er weit ausgreifende Schritte, und seine Stiefel dröhnten auf dem Pflaster des Gehsteigs. Hin und wieder wichen sie Gruppen von Jugendlichen aus, die in Hauseingängen herumlungerten, jedoch keine weitere Notiz von ihnen nahmen.


      Schließlich hatten sie die Straße erreicht, wo ihr Wagen geparkt war. Noch im Laufen holte Rayne den Wagenschlüssel aus ihrer Tasche. Sie ließ Alec los und rannte zur Fahrerseite, während Alec auf die Beifahrertür zuhielt. Rayne rammte den Schlüssel ins Schloss und entriegelte den Ford Fiesta. Gleichzeitig sprangen sie in den Wagen und knallten die Türen zu.


      Mit quietschenden Reifen setzte Rayne aus der Parklücke. Erst als sie ein paar Blocks gefahren waren und die dunklen Straßen der South Bronx mit ihren graffitibeschmierten Häuserfassaden hinter sich gelassen hatten, erlaubte sie sich, tief durchzuatmen. Sie blickte kurz zu Alec hinüber, der mit bleichem Gesicht auf dem Beifahrersitz saß und sich ein Taschentuch gegen die blutende Nase drückte.


      »Das war knapp«, sagte er.


      Wie auf Autopilot lenkte Rayne den Wagen durch den Verkehr. Sie fühlte sich immer noch merkwürdig benommen und verwirrt. Als sie an einer roten Ampel anhielt, bemerkte sie außerdem, dass ihre Hände zitterten. Ihr Hirn weigerte sich zu begreifen, was gerade geschehen war. Nicht, dass sie eine Erklärung für die Sache gehabt hätte.


      »Hör zu«, sagte sie, »ich muss irgendwo anhalten.«


      Die hell erleuchtete Einfahrt zum Parkhaus eines größeren Einkaufszentrums tauchte vor ihnen auf. Automatisch bog Rayne ab und fuhr in das Parkhaus hinein. Als sie den Wagen auf einem der Parkdecks abgestellt hatte, schaltete sie den Motor aus und blieb wie erstarrt hinter dem Lenkrad sitzen. Ihre Hände zitterten immer noch, als sei sie auf Drogenentzug.


      »Ich glaub, ich brauch jetzt erst mal einen Drink«, sagte sie.


      In den Gängen des Shoppingcenters herrschte um die späte Uhrzeit kaum Betrieb. Die Geschäfte hatten noch geöffnet, die Verkäufer räumten jedoch bereits ihre Waren ein. Eine Bar war in dem Gebäude nicht aufzutreiben, dafür aber immerhin ein Coffeeshop, in dem es leidlich guten Kaffee gab. Sie setzten sich an einen der äußeren Tische, die am weitesten von der Theke entfernt waren.


      Der Coffeeshop und der Hauptgang der Mall waren menschenleer. Gegenüber war die Verkäuferin eines Blumengeschäftes gerade damit beschäftigt, einen Strauß gelber Rosen zusammenzustellen. Sie war zu weit entfernt, um sie über die Hintergrundmusik hinweg zu hören, die leise aus den Lautsprechern an der Decke dudelte.


      Rayne nahm einen Schluck von dem starken, dunklen Kaffee und genoss das Gefühl, wie das Koffein den Schleier lüftete, der sich über ihre Sinne gelegt hatte. Sie konnte wieder scharf sehen und denken. Und je klarer ihre Gedanken wurden, desto unwahrscheinlicher wirkte alles, was soeben geschehen war. Waren sie tatsächlich in einer Straße der South Bronx von einer Bande Nosferatú angegriffen worden?


      Sie blickte auf und bemerkte, dass Alec sie ansah. Im künstlichen Licht des Shoppingcenters schienen seine Augen unwägbare Tiefen zu besitzen. Sein Blick ruhte auf ihr, und er wirkte besorgt.


      Er hatte sich das Blut von der Nase gewischt. Die Haut unter seinem rechten Auge war gerötet und über dem Jochbein leicht angeschwollen. Sonst schien er jedoch unverletzt zu sein. Rayne selbst war ebenfalls noch einmal glimpflich davongekommen. Ihr schmerzte das Kinn an der Stelle, wo der Haken des Rothaarigen sie gestreift hatte, und wenn sie den Unterkiefer bewegte, knirschte es ein wenig. Offenbar war aber nichts gebrochen.


      Leider hatte sie ihr Messer verloren, was sie mit Bedauern erfüllte. Auf ihrer Flucht vor den Nosferatú war keine Zeit geblieben, es mitzunehmen. Besser das Messer als ihr Leben – so viel war klar. Aber sie hatte sich inzwischen an die Klinge gewöhnt, die ihr schon mehrfach gute Dienste geleistet hatte. Der Verlust war einfach ärgerlich.


      Rayne räusperte sich. »Der Ausflug war wohl ein ziemlicher Reinfall.«


      »Das kann man so sagen.« Alec nickte.


      »Und wir sind genauso schlau wie vorher.«


      »Nicht ganz«, sagte Alec. »Immerhin wissen wir jetzt, dass wir deinem Freund Vladi nicht trauen können.«


      »Wieso?«, fragte Rayne und beugte sich vor. »Was hat Vladi damit zu tun?«


      »Na, du denkst doch nicht etwa, dass dieser Angriff Zufall war, oder?«, sagte Alec und rührte in seinem Kaffee. Seine Stimme klang ruhig, doch der Blick seiner grauen Augen wirkte verhangen wie der Himmel vor einem Gewitter.


      »Nein, aber …«


      »Dir ist sicher aufgefallen, dass unsere Gegner Nosferatú waren.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ist doch ganz klar. Dein Nosferatú-Kumpel hat uns verpfiffen. Ich hätte es gleich wissen müssen. Wieso habe ich mich überhaupt auf die Sache eingelassen?« Wieder ergriff er den Löffel und rührte energisch in seinem Kaffee. »Diese Blutsauger stecken doch alle unter einer Decke. Da tut einer dem anderen nichts.« Mit einem Klirren landete der Löffel auf dem Tisch.


      »Du denkst, dass Vladi uns an diese Typen verraten hat?«, erwiderte Rayne. Der Gedanke überraschte sie. Zwar war Vladi für seine zwielichtigen Geschäfte bekannt, aber sie selbst hätte niemals vermutet, dass er sie hintergehen könnte. Dafür kannten sie sich zu gut und zu lange.


      »Natürlich. Woher sollen die Nosferatú sonst gewusst haben, dass wir ihrem Rattennest einen kleinen Besuch abstatten wollten?«, erwiderte Alec. »Er hat es ihnen gesteckt, und sie haben entsprechende Vorkehrungen getroffen. So einfach ist das.«


      »Nein.« Rayne schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«


      »Wenn ich diesem Schweinehund das nächste Mal begegne«, Alec rieb sich die Fingerknöchel seiner rechten Hand, »dann jage ich ihm eine Silberkugel durchs Hirn, das verspreche ich dir.«


      Rayne schüttelte noch einmal den Kopf. Alecs Verdacht war einfach zu abwegig. »Vladi würde so etwas nie tun. Er ist ein knallharter Geschäftsmann und taff im Verhandeln, aber er ist kein Verräter.«


      »Ach ja?«, entgegnete Alec und musterte sie mit finsterem Blick. »Und woher willst du das so genau wissen?«


      »Ich kenne Vladi schon seit vielen Jahren«, sagte Rayne. »Ich weiß, dass er verlässlich ist. Das muss er auch sein, sonst würde er bei den Geschäften, die er macht, schnell an Glaubwürdigkeit verlieren. Unsere Abmachung mit ihm war, dass er uns Informationen über diesen Geheimbund beschafft. Ich weigere mich zu glauben, dass er uns hinter unserem Rücken an den Bund verraten hat.«


      »Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte Alec.


      »Außerdem, falls du dich erinnerst: Vladi hat so etwas wie eine Schwäche für mich«, sagte Rayne, worauf Alecs Miene sich noch mehr verfinsterte. »Ich denke nicht, dass er irgendetwas tun würde, was mich in Gefahr bringen könnte.«


      »Auf die sentimentalen Neigungen eines Nosferatú gebe ich nicht allzu viel«, erwiderte Alec. »Diese Biester fallen einem schneller in den Rücken, als man denkt.«


      Mit leichtem Unbehagen erinnerte Rayne sich daran, dass sie Vladi bei ihrem gemeinsamen Abendessen ziemlich hatte abblitzen lassen. Er hatte sich von dem Abend eindeutig mehr erhofft. Vielleicht, dass sie ihre alte Affäre wieder aufnahmen, zumindest aber ein kleines romantisches Techtelmechtel. Es musste Vladi ziemlich enttäuscht haben, dass sie sich nicht mehr auf eine Bettgeschichte mit ihm einlassen wollte. Aber würde er sie wirklich aus Rachsucht an den Bund des Thot verraten? Nein, das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. So war Vladi nicht. Aber dennoch, ein kleiner Zweifel blieb.


      »Also gut, ich werde Vladi zur Rede stellen«, sagte sie leise.


      »Wenn du mich fragst, ist Reden bei dem Mistkerl überflüssig. Da hilft nur eins«, Alec machte eine Geste, als würde er sich mit der Handkante die Kehle durchschneiden. »Silber.«


      Rayne verdrehte die Augen. »Danke für deine Meinung. Aber die Sache werde ich klären.«


      »Allerdings wundert mich«, sagte Alec, »dass wir bei dem Kampf so wenig abbekommen haben.«


      Rayne ließ die Kaffeetasse sinken, die sie gerade zum Mund heben wollte. »Vielleicht haben die ja nicht damit gerechnet, dass wir uns wehren würden.«


      Alec musterte sie. »Das waren alles kräftige Kerle, durchtrainiert und kampferfahren. Eigentlich hätten wir nicht die geringste Chance gegen sie haben dürfen. Schon gar nicht bei so einer Übermacht.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Rayne.


      »Ich weiß auch nicht so recht«, entgegnete Alec. »Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als würden die sich zurückhalten. Die wollten uns einen Schrecken einjagen, aber uns nicht ernsthaft verletzen.«


      »Also, mir hat’s gereicht, vielen Dank auch.« Rayne rieb sich das noch immer schmerzende Kinn.


      Sofort trat wieder Besorgnis in Alecs Blick. Er streckte eine Hand aus und strich vorsichtig über Raynes Gesicht.


      »Tut es sehr weh?«, fragte er leise.


      Rayne erschauerte unwillkürlich unter der sanften Berührung. Alecs Fingerspitzen hinterließen ein Prickeln auf ihrer Wange, das sich bis in ihren Nacken fortsetzte. Die feinen Härchen dort richteten sich auf, und Rayne bekam eine Gänsehaut.


      »Es geht schon«, sagte sie schnell, konnte jedoch ein Auflodern von Bedauern nicht unterdrücken, als Alec die Hand sinken ließ. »Wie steht’s mit dir?«


      Alec tastete die Schwellung unter seinem Auge ab. »Könnte schlimmer sein.« Er beugte sich vor. »Und das ist genau, was ich meine: Diese Typen waren in der Überzahl und wir nahezu unbewaffnet. Eigentlich hätte von uns nicht viel übrig bleiben dürfen. Du weißt, wie schnell und stark diese Blutsauger sind. Und trotzdem haben wir beide kaum einen Kratzer abbekommen. Wirklich seltsam.« Er schüttelte den Kopf. »Es war fast so, als hätten die nur mit uns gespielt.«


      »Da haben wir eben Glück gehabt«, sagte Rayne. »Außerdem sind wir ihnen ja entkommen, bevor der Kampf richtig losgehen konnte. Was mich daran erinnert: Wie genau sind wir ihnen eigentlich entkommen? Mein Gedächtnis hat da irgendwie eine kleine Lücke.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nur noch, dass mich einer von denen gestellt hatte, und im nächsten Moment hast du neben mir gestanden, und wir sind weggerannt. Aber warum haben die uns einfach so gehen lassen? Wieso sind sie uns nicht gefolgt? Ich begreife das nicht.«


      Alec räusperte sich. »Tja also, das hat etwas mit der besonderen Fähigkeit zu tun, von der ich dir bei unserem Besuch im Moon Kiss erzählt habe.«


      Rayne nickte. Etwas in der Art hatte sie schon vermutet. »Ach, tatsächlich? Da bist du mir schon lange eine Erklärung schuldig. Also, raus mit der Sprache: Was genau ist heute Abend passiert? Was ist das für eine geheimnisvolle Fähigkeit?«


      Alec griff wieder nach dem Kaffeelöffel und drehte ihn in der Hand. Dann blickte er auf und sah ihr in die Augen. »Es lässt sich, wie gesagt, schlecht erklären. Ich zeige es dir besser.«


      Er blickte rasch nach links und rechts. Im nächsten Moment entstand in der Luft um seinen Körper herum ein seltsames Flimmern. Rayne sah ihn auf dem Stuhl vor sich sitzen, aber seine Gestalt wirkte durchscheinend, als würde sein Körper eine spiegelnde Oberfläche besitzen, die alles Licht reflektierte. Er machte eine schattenhafte Bewegung, und dann war er verschwunden.


      »Alec?«, fragte Rayne. Sie saß allein am Tisch in dem leeren Coffeeshop. Rayne sah zu dem Mädchen in der braun-weißen Uniform hinter der Theke hinüber, die ihnen den Kaffee gemacht hatte. Aber das Mädchen schien nichts bemerkt zu haben. Sie war damit beschäftigt, die Theke abzuwischen und aufzuräumen. Offenbar wollte sie das Café schließen, sobald ihre letzten Gäste gegangen waren.


      »Das Geheimnis des Lebens liegt in der Suche nach Schönheit«, raunte da eine vertraute rauchige Stimme Rayne ins Ohr. »Und du bist bei Weitem die schönste Frau, der ich je begegnet bin.« Auf dem Tisch tauchte unvermittelt eine einzelne gelbe Rose mit einem langen, dornenbesetzten Stiel auf. Rayne fuhr herum, aber neben ihr war niemand zu sehen. Als sie sich zum Tisch zurückdrehte, saß Alec wieder auf dem Stuhl ihr gegenüber, ein breites Grinsen im Gesicht.


      Rayne nahm die Rose vom Tisch und roch daran. Frischer, süßer Blumenduft stieg ihr in die Nase. Sie warf einen Blick zu der Blumenverkäuferin auf der anderen Seite des Ganges hinüber. Sie stand in ihrem Laden und blickte auf einen Dollarschein in ihrer Hand hinab.


      Rayne legte die Rose auf den Tisch, während Alec immer noch ganz unverhohlen grinste.


      »Also gut. Netter Trick. Ich bin beeindruckt. Aber nun rück schon raus: Wie hast du das gemacht?«


      Alec beugte sich vor, und seine Miene wirkte auf einmal sehr ernst. Aller Übermut war daraus gewichen.


      »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis, das du unbedingt für dich behalten musst. Außer dir und ein paar Leuten bei der Wandlergilde weiß niemand davon. Ich hoffe also, ich kann dir vertrauen.«


      »Jetzt spann mich nicht so auf die Folter. Natürlich werde ich es niemandem weitererzählen. Ich habe dir schließlich auch alles über meine besonderen Fähigkeiten verraten«, sagte Rayne.


      »Ja, aber hier geht es um etwas anderes«, erwiderte Alec. »Etwas weitaus Grundlegenderes. Es fängt damit an, dass ich kein Wandler bin.«
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      Alec richtete sich auf und stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab. Nervosität kroch von seinem Bauch in seine Kehle hinauf. Er schluckte. Bisher hatte er nur wenigen Menschen sein Geheimnis verraten. Die Wirkung seiner Fähigkeit war vom Überraschungsmoment abhängig und davon, dass sein Gegenüber seine wahre Natur nicht kannte. Nur ein einziger Mann hatte seinen kleinen Trick bisher durchschaut – und der war strenggenommen kein Mensch. Aber gerade deshalb war es so wichtig, dass so wenig wie möglich über Alecs Fähigkeit bekannt wurde.


      Doch seine Nervosität hatte noch einen anderen Grund: Wenn er ganz ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er Angst hatte. Angst vor dem Ausdruck in Raynes Augen, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Wie würde sie reagieren? Bisher hatte sie ihn für einen Wandler gehalten. Doch eine Vermutung über jemanden anzustellen, oder mit harten Fakten konfrontiert zu werden, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. Denn er war nicht ganz menschlich. Eine Laune der Natur. Eine Missgeburt, wie man sie früher in Kuriositätenkabinetten ausgestellt und neugierig begafft hatte. Würde Furcht in Raynes Augen aufblitzen? Oder gar Abscheu?


      Einmal hatte seine Mutter ihn bei seinen Experimenten ertappt. Damals war er sechs Jahre alt gewesen. Du darfst das nicht tun, hatte sie mit zitternder Stimme gesagt. Bis heute erinnerte er sich an ihr Gesicht in diesem Moment, das so fahl gewesen war, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Das ist nicht normal. Tu das nie wieder. Und erzähl bloß keinem davon. Bis zu ihrem Tod fünf Jahre später hatten sie kein einziges Mal mehr über den Vorfall gesprochen. Aber der Ausdruck der Furcht und des Entsetzens im Gesicht seiner Mutter war Alec bis heute in Erinnerung geblieben.


      Es wäre schrecklich, diesen Ausdruck auch in Raynes Augen zu sehen. Denn obwohl er es sich nicht recht eingestehen wollte, war ihm wichtig, wie sie über ihn dachte. Was sie für ihn empfand. Er stellte sich vor, wie sie vom Tisch aufstand und ihn sitzen ließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der Gedanke war ihm unerträglich.


      Aber er musste es ihr erzählen. Nach dem, was vorgefallen war, ließ es sich nicht mehr vermeiden. Außerdem hatte sie ein Recht darauf, es zu erfahren. Schließlich waren sie Partner und mussten in brenzligen Situationen zusammenarbeiten. Nach dem Besuch im Moon Kiss hatte er mehr Offenheit von ihr verlangt, nun war es an ihm, seine eigene Forderung auch ihr gegenüber einzuhalten.


      Er räusperte sich. »Tja also, es hat in meiner frühsten Kindheit angefangen. Zunächst ganz unwillkürlich, wenn ich vor etwas Angst hatte. Später habe ich dann gelernt, es bewusst zu steuern. Schau her.« Er hob die rechte Hand vom Tisch und konzentrierte sich auf seinen Arm. Raynes Augen weiteten sich. Er musste nicht hinschauen, denn er wusste, was sie sah. Sein Arm wurde durchscheinend und verschwand. Jeden Moment rechnete er damit, dass die vertraute Furcht in ihren Blick treten würde. Doch das geschah nicht. Sie sah ihn unverwandt an, und ihr Gesichtsausdruck wirkte eher neugierig als ängstlich.


      »Du kannst dich unsichtbar machen?«, fragte sie leise.


      »Ja, so könnte man es nennen.« Er nickte.


      »Wow!«, hauchte Rayne. »Das ist ja unglaublich. Wie funktioniert das?«


      »Genau kann ich es dir nicht erklären, weil ich es selbst nicht weiß«, sagte Alec mit einem Schulterzucken. »Ein Mann, der ein bisschen Ahnung von der Sache hatte, hat es mir einmal so beschrieben: Ich bin in der Lage, um meinen Körper herum eine Art Energiefeld zu erzeugen, das Licht reflektiert.«


      »Ein Energiefeld?« Rayne runzelte die Stirn.


      »Ja, so hat er es genannt«, erklärte Alec. Der alte Sorokin war einer der klügsten Männer gewesen, die ihm je begegnet waren, und bis zu seinem Tod vor ein paar Jahren Alecs bester Freund und Mentor in der Gilde. »Was für eine Energie das ist, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht ist es einfach Magie. Jedenfalls lenkt dieses Feld Licht, das darauf trifft, ab und wirft es zurück. Ein bisschen wie bei einem Spiegel. Als ich vorhin deine Hand genommen habe, hat sich das Feld auch um dich gelegt und denselben Effekt erzeugt. Für die Nosferatú sah es so aus, als hätten wir uns in Luft aufgelöst. In Wirklichkeit befanden wir uns aber noch am selben Ort, wir waren nur für ihre Augen nicht mehr sichtbar.«


      »Abgefahren!«


      Alec winkte verlegen ab. »Lange hätten wir sie damit nicht täuschen können. Sie hätten uns mit Hilfe ihres feinen Geruchssinns und Gehörs aufgespürt. Deshalb mussten wir uns auch so beeilen, um von dort wegzukommen.«


      »Trotzdem! So etwas Verrücktes habe ich noch nie erlebt.« Rayne schüttelte den Kopf.


      Alec nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich besitze diese Gabe schon sehr lange. Und ich habe sie nicht immer nur für, na ja, gute Zwecke eingesetzt.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Rayne mit einem Lächeln. »Hast dich beim Sport heimlich in den Umkleideraum der Mädchen geschlichen, was? Gib’s zu!«


      Alec grinste. »Tja, sagen wir mal so: Meine Gabe hat mich schon öfter in Schwierigkeiten gebracht.«


      »Und wie bist du nun zur Wandlergilde gekommen? Wenn du ja anscheinend gar kein richtiger Wandler bist?« Rayne beugte sich vor.


      »Sorokin, der alte Wandler, der mich damals über meine Gabe aufgeklärt hat, hatte auch einen Namen dafür: Er hat mich als Chamäleon bezeichnet«, sagte Alec. »Das ist ein Wesen, das die Farben seiner Umgebung annehmen und mit ihr verschmelzen kann. Aber du hast recht, ein Wandler im eigentlichen Sinne bin ich nicht. Jedenfalls kann ich meine Gestalt nicht verändern, sondern nur die Wahrnehmung der Leute täuschen.« Er lehnte sich ebenfalls ein wenig vor, sodass Raynes Gesicht mit dem hübsch geschwungenen Mund nun ganz nah vor ihm war. Wenn er einatmete, konnte er ihren süßen Duft wahrnehmen, ein Hauch von Honig und Vanille. Der Duft, der ihn ganz versessen darauf machte, ein weiteres Mal ihre Lippen zu kosten, genüsslich mit der Zunge darüber zu fahren und ihre hohen Wangenknochen und den schlanken, weißen Hals mit Küssen zu bedecken. Er blinzelte und schüttelte den Kopf – er musste sich konzentrieren. Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja –


      »Ein einziges Mal bin ich einem Mann begegnet, der meine Täuschung durchschauen konnte«, sagte er. »Du kennst ihn. Sein Name ist Bastien Foreman.«


      »Foreman. Der Oberste der Wandlergilde von New York?«


      »Ja«, erwiderte Alec. »Er hat zufällig das Casino meines Vaters besucht, als ich neunzehn war. Damals wusste ich noch nicht, wer er ist. Und ich – na ja, sagen wir es so: Ich habe meine Gabe dazu benutzt, um mir mein Taschengeld mit kleinen Diebstählen aufzubessern …« Er fuhr sich durchs Haar.


      »Das muss dir nicht peinlich sein.« Rayne klopfte ihm mit der Hand auf den Arm – eine beiläufige Geste, die einen angenehmen Schauer seinen Rücken hinunterrieseln ließ. »Denk dran, du redest mit einer Meisterdiebin. Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn man stehlen muss, um zu überleben.«


      Alec musste lachen. »Jetzt, wo du es sagst. Aber bei mir lag die Sache damals etwas anders. Ich habe nicht gestohlen, weil ich es musste. Mein Vater war mir und meinem Bruder gegenüber immer sehr großzügig. Wir haben wahrscheinlich in einem Monat mehr Taschengeld bekommen als manche andere Kinder im ganzen Jahr. Nein, ich habe gestohlen, weil ich es konnte. Weil es mir Spaß gemacht hat. Weil ich mich den ganzen normalen Leuten überlegen gefühlt habe. Bis ich schließlich erwischt wurde.«


      »Lass mich raten«, sagte Rayne. »Von Foreman.«


      »Richtig«, erwiderte Alec. »Ich kann bis heute nicht erklären, wie es ihm gelungen ist, meine Täuschung zu durchschauen. Ich weiß nur, dass es zum Teil auch von der Ahnungslosigkeit des Betrachters abhängt, ob der Trick funktioniert. Jemand, der mit meiner Gabe vertraut ist, kann durchaus Hinweise finden – ein Flackern des Lichts, eine schattenhafte Bewegung –, die ihm meinen Standort verraten. Jedenfalls saß Bastien am Roulettetisch, und ich habe mich von der Seite an ihn angeschlichen, um ihm seine Geldbörse zu stehlen. Meistens habe ich nur ein paar Scheine rausgenommen und die Geldbörse dann wieder in die Tasche ihres Besitzers zurückgesteckt. So war es weniger auffällig. Aber als ich die Hand nach Bastiens Hosentasche ausstreckte, hat er mich am Handgelenk gepackt. ›Wir müssen uns unterhalten, Junge‹, hat er zu mir gesagt und mir dabei direkt in die Augen geschaut. Ich war starr vor Schreck. Dass jemand mich sehen konnte, obwohl ich mich unsichtbar gemacht hatte, war noch nie vorgekommen. Zum ersten Mal musste ich feststellen, dass meine Gabe nicht unfehlbar war. Dass sie mir keine absolute Immunität verlieh, wie ich bis dahin in meiner Arroganz stets angenommen hatte. Zugleich war aber auch meine Neugier geweckt. Hier war jemand, der über meine Fähigkeit Bescheid wusste, der mir vielleicht mehr darüber erzählen konnte. Womöglich kannte er sogar andere, die wie ich waren. Und ich musste mich nicht länger wie ein Aussätziger fühlen.«


      Er räusperte sich. Eigentlich hatte er gar nicht so sehr ins Detail gehen wollen. Vor allem den letzten Satz hätte er am liebsten wieder zurückgenommen, als er die Betroffenheit in Raynes Augen sah. »Na, jedenfalls hat Bastien mir ein verlockendes Angebot gemacht: Er hat mir vorgeschlagen, mit ihm nach New York zu kommen und meine Gabe gegen Bezahlung in den Dienst der Gilde zu stellen. Außerdem hat er mir versprochen, mich mit jemandem bekannt zu machen, der mir mehr über meine Fähigkeit erzählen konnte. Ehrlich gesagt war ich froh, aus dem Haus meines Vaters zu entkommen. Er und ich, wir haben uns nie besonders gut verstanden. Nach New York zu gehen, ein völlig neues Leben anzufangen, bei Leuten, die meine Gabe kannten und sie zu schätzen wussten, das war für mich eine aufregende Vorstellung. Ich sagte deshalb sofort zu. Meinem Vater erklärte Bastien, er sei Geschäftsführer eines großen Handelsunternehmens und würde mir eine Stelle als Assistent anbieten. Mein Vater war überrascht, aber ich glaube, dass er insgeheim erleichtert war, mich los zu sein. Er erhob deshalb keine Einwände. Also habe ich meine Sachen gepackt und bin mit Bastien zur Wandlergilde nach New York gegangen. Diese Entscheidung habe ich bis heute nie bereut.«


      »Und?«, fragte Rayne. »Hast du bei der Gilde noch andere deiner Art getroffen?«


      Alec schüttelte den Kopf. »Nein, bisher nicht. Auch Sorokin war in seinem Leben nur einem Einzigen begegnet, der dieselbe Fähigkeit besessen hat, und das auch noch auf einem gänzlich anderen Kontinent, in Europa, wie er mir erzählt hat. Ich bin also ziemlich einzigartig.« Er streckte die Hand aus, um Rayne über die Wange zu streicheln. »Einzigartig und unwiderstehlich.«


      Sie verdrehte die Augen. »Du meintest wohl: unausstehlich.«


      Doch dann tat sie etwas, womit er im Leben nicht gerechnet hätte: Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ihre Lippen streiften nur ganz sanft die seinen, doch die Berührung war so elektrisierend, dass er zusammenfuhr. Im selben Moment hatte er sich jedoch von seiner Überraschung erholt. Er streckte beide Hände aus und umfasste ihr Gesicht, das immer noch so nah und verführerisch vor seinem schwebte.


      »Rayne«, flüsterte er und küsste behutsam ihre Lippen. Sie öffnete sich für ihn, und er tauchte tief in sie ein, berauscht vom Duft ihres Atems und ihrer Haut. Zärtlich strich er mit dem Finger über ihren rechten Mundwinkel, an dem sich ein winzig kleiner Leberfleck befand, den er eben erst bemerkt hatte. Er beugte sich vor und küsste die Stelle. »Rayne«, flüsterte er noch einmal.


      Sie sah ihn mit ihren klaren blauen Augen an. »Danke, dass du mir deine Geschichte erzählt hast.« Sie rückte ein Stück von ihm ab, und ein spielerisches Funkeln trat in ihren Blick. »Eins muss man dir lassen: Du weißt, wie man einer Meisterdiebin ein Geschenk macht.« Erneut hob sie die Rose ans Gesicht und roch daran.


      Gelangweilt schnippte Darian eine Zigarettenkippe auf den Betonboden des Lagerhauses und trat sie mit dem Stiefel aus. Dann holte er die Schachtel aus der Innentasche seiner Lederjacke hervor, um sich eine neue Zigarette anzuzünden.


      »Mann, Alter, kannst du mit der Quarzerei nicht mal aufhören?«, murrte Philipp. »Das stinkt ja zum Himmel!« Er rümpfte die Nase und lehnte sich mit angeekeltem Gesichtsausdruck auf seinem Stuhl zurück. Die Arme hatte er vor der breiten Brust verschränkt, und seine Füße in den Westernstiefeln mit den Lederfransen ruhten auf dem kleinen Tischchen, das vor ihnen stand. Passend zu den Stiefeln trug er eine Lederweste und nichts darunter. Die muskelbepackten Arme wurden von Tätowierungen geziert. Fehlte nur noch ein verdammter Cowboyhut.


      »Jetzt motz nicht rum«, brummte Darian zurück. »Wenn’s dich stört, kannst du ja rausgehen.«


      »Und mir Ärger mit dem Boss einhandeln, weil ich meinen Posten verlassen habe?«, entgegnete Philipp. »Nein, danke.«


      »Ach, komm schon, hier passiert doch eh nichts«, gab Darian zurück.


      »Trotzdem«, sagte Philipp, nahm die Füße vom Tisch und stützte sich auf den Knien ab. »Der Boss will, dass wir dieses Ding bewachen. Also werde ich mich nicht von der Stelle rühren. Geh du doch raus, wenn du die scheiß Raucherei nicht lassen kannst.«


      »Schon gut. Jetzt reg dich nicht künstlich auf.« Darian steckte die Schachtel wieder weg. Philipp war sein bester Freund, auch wenn er ihm mit seiner engstirnigen Art manchmal ziemlich auf die Ketten ging. Immer hübsch Dienst nach Vorschrift. Bloß nie über die Stränge schlagen.


      Seit drei Stunden saßen sie jetzt schon in diesem beschissenen Lagerhaus und schoben Wachdienst. Vor ihnen auf einem Metalltisch stand das Ding, das sie bewachen sollten. Von außen machte es nicht viel her: ein Metallkästchen, höchstens so groß wie eine Geldkassette. Aber in seinem Inneren befand sich angeblich ein seltener Edelstein. Irgend so ein wahnsinnig wertvoller Klunker, den der Boss hatte stehlen lassen. Seither wurde das Ding in dem Lagerhaus aufbewahrt, und die Brüder des Bundes wurden nacheinander zum Wachdienst eingeteilt.


      Darian holte sein Zippo hervor und ließ es auf und zu schnappen. Für eine solche Warterei war er einfach nicht gemacht.


      Das war auch vor seiner Wandlung schon so gewesen. Er hatte nie lange auf einem Fleck bleiben können. Mit fünfzehn hatte er die Schule geschmissen, weil er das Herumsitzen in den Klassenräumen und das ewige Gelaber von selbsternannten Autoritäten einfach nicht mehr ertragen hatte. Stattdessen war er lieber mit seinen Kumpels um die Häuser gezogen, hatte in Malls abgehangen und Mädels angemacht.


      Scheiß auf die Schule! Was nützte es einem, wenn man die Namen sämtlicher Präsidenten der Vereinigten Staaten herunterbeten konnte? Leute wie er landeten am Ende ja doch nur bei McDonald’s und durften für einen Hungerlohn Burger braten. Wenn sie sich nicht beizeiten eine andere Karriere suchten, die mehr Geld abwarf.


      Seit seiner Wandlung musste er sich darüber zum Glück keine Gedanken mehr machen. Dass der Bund des Thot ihn aufgenommen hatte, war ein Geschenk des Himmels gewesen – oder der Hölle, je nachdem, welchen Standpunkt man vertrat. Darian kicherte leise in sich hinein. Seine Eltern waren strenggläubige Christen gewesen. Wenn sie noch leben würden, wären sie entsetzt darüber, was aus ihm geworden war. Ein Blutsauger. Ein Geschöpf der Nacht. Ein gewissenloser Mörder.


      Eine Kreatur, der nichts und niemand etwas anhaben konnte. Und die genauso unsterblich war wie ihr bescheuerter Gott. Das hieß, wenn ihn die Langeweile nicht vorher umbrachte.


      Er klappte das Zippo auf und zu. Schnipp, schnipp.


      »Hey, kannst du das mal lassen?«, sagte Philipp. »Du machst mich ganz nervös.«


      »Diese Warterei nervt total«, sagte Darian. »Wie lange dauert unsere Schicht noch?«


      Philipp schaute auf die Uhr. »Noch zwei Stunden. Dann werden wir von Joe und Tom abgelöst.«


      »Zwei Stunden?« Darian stöhnte auf und stützte den Kopf in die Hände. »Das ertrag ich echt nicht.«


      »Jetzt reiß dich zusammen«, sagte Philipp. »Ist doch ein lockerer Job. Besser als im McMurphy’s Gläser spülen.«


      Darian drehte das Zippo in den Händen. »Also, ich schieb lieber fünf Stunden Thekendienst, als hier so blöd rumzuhocken.« Sein Blick fiel erneut auf das Metallkästchen, das im Licht der nackten Glühbirne geheimnisvoll funkelte.


      Er deutete auf das Kästchen. »Was ist das eigentlich für ’n Ding, das wir hier bewachen?«


      Philipp zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. So ein seltsamer Kristall, den der Boss den Wandlern abgenommen hat. Drachenauge heißt er.«


      »Drachenauge?«, fragte Darian. »Komischer Name. Hat das was mit den Drachenhäusern zu tun?«


      »Kann schon sein«, erwiderte Philipp. »Die Drachen sind angeblich ganz versessen auf den Klunker. Hat irgendwas mit ihrer Geschichte zu tun.«


      »Aha«, sagte Darian. Er nahm das Kästchen in die Hand und drehte es hin und her. Es hatte einen Deckel mit Metallbeschlägen, und an der Vorderseite befand sich ein kleines Schlüsselloch.


      »He«, sagte Philipp und richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Lass es lieber stehen. Nicht, dass es noch runterfällt und von dem arschteuren Klunker ’n Stück abbricht. Dann ist die Kacke am Dampfen.«


      »Ach was, da passiert schon nichts«, sagte Darian und drehte das Kästchen weiter hin und her. Wie dieser Edelstein wohl aussah? Es würde ihn ja wirklich reizen, einen Blick darauf zu werfen. »Will der Boss den Echsen das Teil verkaufen?«, fragte er Philipp.


      Sein Kumpel spielte mit der Schnalle seines Gürtels. »Soweit ich weiß, bewahren wir es nur vorübergehend auf. Und zwar für diesen Schattenmeister. Wer auch immer das ist. Aber du solltest das Ding jetzt wirklich wieder hinstellen.«


      »Von diesem Schattenmeister hab ich schon gehört.« Darian verdrehte die Augen. »Bescheuerter Name. Klingt wie der hinterletzte Rollenspieldepp.«


      Er erinnerte sich noch gut an den Abend, als der Abgesandte des Schattenmeisters seine Botschaft bei ihm hinterlassen und ihn in der Gasse hinter dem McMurphy’s mit seiner Magie außer Gefecht gesetzt hatte. Als der Zauber endlich nachgelassen hatte, war Darian bis auf die Haut durchnässt gewesen. Philipp hatte sich köstlich amüsiert, als er von der Geschichte erfahren hatte.


      »Und, hast du den Klunker schon mal gesehen?«, fragte er seinen Freund.


      »Ich? Nein«, erwiderte Philipp. »Es soll so ein riesiger Kristall sein, groß wie ein Hühnerei und unglaublich wertvoll.«


      »Also, mich würde ja schon mal interessieren, wie der aussieht.« Darian ließ abschätzend den Blick über das Metallkästchen gleiten. »Nur damit ich weiß, weswegen ich hier meine Zeit verschwende.«


      »Ist doch egal, wie er aussieht«, sagte Philipp mit einem Schulterzucken. »Wir sollen hier Wache halten, und damit basta.«


      »Haben wir einen Schlüssel für das Ding?«, fragte Darian und betrachtete das Schlüsselloch des Kästchens.


      Philipp holte das Schlüsselbund hervor, das ihnen die Brüder der vorherigen Schicht übergeben hatten, und schüttelte es. »Glaubst du wirklich, sie geben uns Vollpfosten einen Schlüssel dafür?«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Vergiss es, Mann.« Er steckte das Bund wieder ein.


      »Schade«, sagte Darian. »Wäre natürlich am einfachsten gewesen. Aber es geht auch so. Warte mal.«


      Er stand auf und blickte sich suchend im Lagerhaus um. Die Halle lag weitgehend im Dunkeln. Nur über dem Tisch, an dem sie saßen, hing eine Glühbirne, die grelles Licht verströmte. Jenseits des Lichtkreises war alles in Finsternis getaucht. Doch ein Stück links von ihnen konnte Darian die Tür zu einem Büroraum ausmachen, der in die Halle hineingebaut war. Er ging hinüber und rüttelte an der Klinke. Abgeschlossen.


      »He«, rief Philipp. »Was machst du denn da?«


      Darian lief zu ihm zurück. »Wirst du gleich sehen. Gib mir mal das Schlüsselbund.«


      Philipp reichte es ihm mit skeptischem Blick.


      Nachdem Darian ein paar der Schlüssel durchprobiert hatte, fand er endlich den passenden. Er öffnete die Tür und trat in das Büro. Nur zwei Sekunden später kehrte er grinsend zu Philipp zurück, in der Hand zwei Büroklammern.


      »Was hast du vor?«, fragte Philipp und stand von seinem Stuhl auf.


      »Das einzig Sinnvolle, was ich während meiner Schulzeit gelernt hab«, sagte Darian und hielt die Büroklammern hoch. »Schau genau zu. Kannste dir noch was abgucken.« Er bog die Klammern so zurecht, wie er sie brauchte.


      »Du willst das Schloss knacken?«, rief Philipp und trat einen Schritt zurück. »Hast du ’ne Macke? Der Boss killt uns, wenn er davon erfährt.«


      »Er muss es ja nicht erfahren«, sagte Darian ruhig. »Ich will nur mal einen Blick auf das Ding werfen. Wir müssen uns doch vergewissern, dass damit alles in Ordnung ist.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Danach machen wir den Kasten gleich wieder zu.«


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Philipp. »Ich hab so komische Geschichten über den Kristall gehört.«


      »Was für Geschichten?«


      »Dass es gefährlich ist, ihn anzuschauen. Dass man davon blöd im Kopf wird. Solche Sachen.«


      »Blöd im Kopf? Ach, komm schon«, erwiderte Darian. »Das ist doch alles Quatsch. Außerdem brauchst du dir ja da keine großen Sorgen machen – hast ja eh nicht viel zu verlieren.«


      Philipp boxte ihn gegen den Arm, und Darian lachte.


      »Also, es kann doch nicht schaden, wenn ich nur mal kurz in den Kasten reinschaue. Oder was meinst du?«, sagte er.


      Philipp zuckte mit den Achseln, trat aber einen Schritt näher. »Weiß nicht. Na ja, wahrscheinlich nicht. Aber mach keinen Scheiß, okay?«


      »Würde ich doch nie«, erwiderte Darian mit einem Grinsen.


      Er nahm die beiden verbogenen Büroklammern und führte sie in das Schloss an der Vorderseite des Kästchens ein. Philipp beugte sich erwartungsvoll vor. Darian stocherte mit den Werkzeugen in dem Schloss herum. Wäre doch gelacht, wenn er das nicht aufbekäme.


      Aha! Ein leises Klicken war zu hören, und der Deckel des Metallkästchens sprang auf. Da lag er, der Kristall, gebettet auf roten Samt. Er war etwa faustgroß, und die zahllosen Facetten auf seiner Oberfläche funkelten im Licht der Glühbirne. Ein merkwürdiges blaues Leuchten drang aus seinem Inneren.


      Darian war kein Experte für Edelsteine, aber selbst er erkannte auf einen Blick, dass dieses Juwel ziemlich wertvoll sein musste. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was man auf dem Schwarzmarkt dafür bekam. Bestimmt eine hübsche Summe – so viel, dass man für eine Weile ausgesorgt hätte. Irrte er sich, oder begann das blaue Licht im Inneren des Steins mit einem Mal zu pulsieren? Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um den Edelstein zu berühren.


      »Nicht.« Philipp hielt ihn am Arm fest.


      Darian schüttelte ihn ab. Er wollte den Stein anfassen, mit der Hand über seine glatte, geschliffene Oberfläche fahren. Seine Finger schlossen sich um den Kristall, und er nahm ihn vorsichtig aus dem Kästchen.


      »Darian, nein!«, hörte er Philipps Stimme wie aus weiter Ferne.


      »Wow!«, hauchte Darian. »So etwas habe ich ja noch nie gesehen.«


      Das Licht in dem Kristall pulsierte nun stärker und schien ihn magisch anzuziehen. Er wollte sich den Edelstein dicht vors Auge halten und in seine eisblauen Abgründe blicken. Aus irgendeinem Grund war er sich sicher, dass er dann eine Antwort auf alle Fragen erhalten würde, die er sich jemals in seinem Leben gestellt hatte. Er würde allwissend sein, allmächtig. Würde alle Geheimnisse kennen, alles, was es auf dieser Welt zu wissen gab. Leben, Sterben, die Kraft der Magie. All das würden die Tiefen des Kristalls ihm offenbaren. Ein einziger Blick, und er wäre nicht mehr derselbe. Niemand würde es an Weisheit und Macht mit ihm aufnehmen können.


      Und dann war er der Boss. Nicht nur über den Bund des Thot, sondern über alle Nosferatú. Vielleicht sogar über die ganze Welt. Das war die Macht des Kristalls, das war sein Versprechen. Es flüsterte in seinen Adern. Ich werde dich verwandeln. Du wirst mir gehören. Mir allein. Und das wollte Darian, mehr als alles andere.


      Nichts auf der Welt erschien ihm verheißungsvoller, verlockender, als eins zu werden mit der Macht des Kristalls.


      Er hob den inzwischen heftig pulsierenden Edelstein hoch ins Licht und führte ihn dann dicht an sein rechtes Auge heran, um in seine bodenlosen Tiefen zu blicken.


      »Wenn ich das geahnt hätte«, flüsterte er. »Wenn ich das nur geahnt hätte …«


      Und dann hörte er es, bevor er es selber spürte. Ein lautes Schreien, das weder nach einem Menschen noch nach einem Tier klang. Das unheimliche Klagegeheul erfüllte die leere Lagerhalle, brach sich an ihren Wänden und wurde in unerträglichen Echos zurückgeworfen. Wieder und wieder. Es wurde immer lauter und wilder.


      Unwillig wandte er den Blick von dem Kristall ab, und da sah er Philipp. Unheimliche blaue Flammen hüllten ihn ein, während er wie ein Derwisch durch die dunkle Lagerhalle tanzte. Zumindest sah es aus, als würde er tanzen. In Wahrheit wedelte er mit den Armen und versuchte erfolglos, mit den Händen die züngelnden Flammen auszuschlagen, die an seinem Leib hochkrochen. Seine Kleider fielen schon in schwarzen, verkohlten Fetzen von ihm ab. Die albernen Fransen an seinen Stiefeln brannten lichterloh. Die Haut an seinen Händen und in seinem Gesicht hatte sich dunkel verfärbt und schälte sich rauchend von seinen Knochen. Dazu schrie er in einem fort. Das Geräusch klang unmenschlich und hohl, als würde es von einem Leichnam stammen, der bereits im Grab gelegen hatte und durch eine unheilige Kraft erneut mit Leben beseelt worden war, um nun sein Entsetzen hinauszubrüllen.


      Darian ließ den Kristall fallen. Er landete auf dem Boden, und das Pulsieren wurde daraufhin noch stärker, beinahe wütend. Mein. Du bist mein, flüsterte und zischte es in Darians Kopf. Und dann spürte er einen heißen Schmerz seine Arme hinaufzucken. Aus seinen Händen, die eben noch den Kristall gehalten hatten, züngelten blaue Flammen, wie das Feuer eines Gasbrenners. Sie fraßen sich in seine Haut und brannten sie weg, bis die Knochen darunter zum Vorschein kamen.


      Noch nie in seinem Leben hatte Darian solche Schmerzen erlitten. Grauenhaft, unerträglich. Er schrie, während die Flammen weiter seine Arme hinaufkrochen. Er schrie und schrie, bis es dunkel um ihn wurde, und das blaue Lodern und Pulsieren, das ihn wie ein Mantel aus brennendem Eis einhüllte, für immer erlosch.
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      Der Club war in trübes rötliches Licht getaucht, nur die Tanzfläche erstrahlte in grellem Schein wie der Boxring einer Kampfarena. Es war kurz nach zehn, doch trotz der für Clubbesucher frühen Abendstunde hatten sich bereits zahlreiche Gäste an den Tischen im Moon Kiss eingefunden. Der Raum war von lauten Elektrobeats erfüllt. Hin und wieder war über den Klangteppich hinweg ein schrilles Frauenlachen zu hören.


      Rayne drängte sich zur Bar durch und machte den Barkeeper mit einem Wink auf sich aufmerksam. Diesmal war es nicht Sean, sondern ein ihr unbekannter Typ Ende zwanzig mit lockigen dunklen Haaren, die ihm bis auf die Schulter reichten.


      »Was darf’s sein, Schätzchen?«, fragte der Barmann mit einem routinierten Lächeln, das blendend weiße Fangzähne zum Vorschein brachte. Einen Moment lang wurde Rayne mulmig zumute. Vielleicht war es doch keine so kluge Idee, allein und ohne Verstärkung in eine Blutbar hineinzumarschieren und ihren Besitzer des Verrats zu beschuldigen.


      Aber sie schob den Gedanken beiseite. Hier ging es nicht um irgendeinen Nosferatú, sondern um Vladi, den sie schon eine Ewigkeit kannte. Doch wie gut kannte sie ihn wirklich?


      Insgeheim schüttelte sie den Kopf. Sie war hier, um genau das in Erfahrung zu bringen. Es hatte keinen Sinn, sich irgendwelchen Spekulationen hinzugeben.


      »Ist Vladi da?«, fragte sie.


      Das Lächeln des Barkeepers verblasste ein wenig. »Kommt drauf an.« Er musterte sie kritisch. »Hast du eine Verabredung mit ihm?«


      Rayne hatte sich diesmal nicht die Mühe gemacht, sich noch einmal umzuziehen. Nach ihrem gescheiterten Versuch, den Treffpunkt des Bund des Thot auszukundschaften, war sie auf direktem Weg zum Moon Kiss gefahren. Unterwegs hatte sie lediglich kurz angehalten, um Alec an seinem Apartment abzuliefern.


      Alec. Das Geständnis, das er ihr in dem leeren Coffeeshop gemacht hatte, hätte sie eigentlich völlig aus der Bahn werfen müssen. Und doch hatte Rayne sich schneller davon erholt, als sie jemals für möglich gehalten hätte.


      Vermutlich war es eine Folge ihres Jobs, dass Begegnungen mit dem Übernatürlichen sie nicht mehr sonderlich schrecken konnten. Sie hatte ständig mit Vampiren, Wandlern und Drachen zu tun, was war da schon ein Mann, der sich unsichtbar machen konnte?


      Weit mehr hatte sie dagegen Alecs Eingeständnis erschreckt, dass er sich manchmal wie ein Aussätziger fühlte. Sie konnte sich gar nicht ausmalen, wie es sein musste, als Einziger eine solche Gabe zu besitzen. Was hatte Alec gesagt? Er war einzigartig. Einzigartig und einsam.


      Ihr wurde bewusst, dass der Barkeeper sie immer noch musterte.


      Mit ihrer Lederjacke und den abgewetzten grauen Jeans war sie für das Moon Kiss nicht gerade passend gekleidet. Es war ein Wunder, dass die beiden Türsteher sie überhaupt eingelassen hatten. Sie hatte keinen von beiden gekannt. Aber bei Frauen drückten sie meistens ein Auge zu. Oder sie hatten sie für einen Rockstar gehalten, der absichtlich auf modisches Understatement setzte.


      »Ich habe keine Verabredung«, sagte Rayne. »Aber ich muss Vladi dringend sprechen. Es geht um etwas Geschäftliches. Ist er heute Abend hier?«


      Der Barkeeper nickte. Offenbar hatte er beschlossen, ihr zu glauben. »Er ist hier, aber er ist gerade … beschäftigt.« Er räusperte sich. »Wenn du einen Moment warten willst.« Er deutete auf einen der leeren Barhocker. »Wen soll ich melden?«


      »Sag ihm, Rayne Trevalis ist hier. Er wird mich empfangen.«


      Der Barkeeper verschwand in Richtung der VIP-Lounges mit den Perlenvorhängen.


      Rayne setzte sich auf den Barhocker. Auf der Tanzfläche hatten sich inzwischen ein paar Mutige eingefunden, die sich mehr oder minder rhythmisch zu den stampfenden Beats bewegten.


      Rayne musste nicht lange warten. Nur wenige Minuten später kam eine rothaarige Kellnerin auf sie zu und bedeutete ihr mitzukommen. Sie führte Rayne zu einem der Separees, hielt ihr den Perlenvorhang auf und ließ sie eintreten.


      Vladi befand sich wie immer in Begleitung zweier Leibwächter. Neben ihm auf dem Sofa saß außerdem eine junge Blondine, die sich gerade den Kragen ihrer roten Bluse zuknöpfte. Als Vladi Rayne hereinkommen sah, stand er auf und sagte ein paar Worte auf Russisch zu seinen Begleitern und der Blondine, worauf diese aufstanden und das Separee verließen. Die Blondine musterte Rayne im Vorbeigehen von Kopf bis Fuß.


      Vladi trug heute einen schwarzen Anzug – zweifellos von einem erstklassigen Designer –, der genauso perfekt saß wie all seine Kleidung. Mit einem strahlenden Lächeln trat er auf Rayne zu, zog sie zu sich heran und küsste sie auf die Wange.


      »Rayne, meine Liebe«, sagte er. »Was verschafft mir die Ehre von solch unverhofftem Besuch?« Sein Lächeln wich einem leichten Stirnrunzeln, als er einen Schritt zurücktrat und sie musterte. »Wenn ich dich so anschaue, ich würde vermuten, dass du auch diesmal nicht zum Vergnügen hier bist.«


      »Richtig geraten«, erwiderte Rayne mit einem Nicken.


      »Komm, setz dich.« Vladi deutete auf das Sofa. »Möchtest du etwas trinken?«


      Rayne schüttelte den Kopf und nahm auf der Sofakante Platz, möglichst weit von Vladi entfernt, der sich wieder in die Sofamitte setzte. »Hör zu, Vladi, ich bin nur kurz hergekommen, um etwas zu klären.«


      Vladi nahm das Martiniglas, das vor ihm auf dem kleinen Tischchen des Separees stand. »Na dann, schieß los … Solange du keine Silberkugeln geladen hast.« Er lachte.


      Rayne räusperte sich. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Die Sache musste auf den Tisch und zwar sofort. »Hast du uns an den Bund des Thot verraten?«


      Vladi verschluckte sich an seinem Martini und stellte das Glas so heftig auf dem Tisch ab, dass die Flüssigkeit über den Rand schwappte. »Sto takoje?«, rief er, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was sagst du?«


      »Hast du uns verraten?«, fragte Rayne noch einmal.


      »Aber, Lizitza, was du denkst von mir? Wie kommst du denn auf so einen Unfug?«


      »Es ist nämlich so, dass wir eine kleine Überraschung erlebt haben, als wir der Bowlingbahn einen Besuch abstatten wollten. Genauer gesagt, wurden wir bereits erwartet.«


      »Aber das ist …«, stammelte Vladi. »Das kann ich gar nicht glauben. So etwas würde ich nie tun. Lizitza, geht es dir gut?« Er rückte näher an sie heran, seine Miene wirkte ehrlich besorgt.


      »Ja«, erwiderte Rayne. »Mir ist nichts passiert. Und meinem Begleiter auch nicht.«


      »Was genau ist denn geschehen?«


      »Wir sind zu dieser Bowlingbahn in der South Bronx gefahren, die der Haupttreffpunkt des Bund des Thot sein soll«, erzählte Rayne. »Dort hat uns eine Gruppe aus sieben Nosferatú umstellt und angegriffen.«


      »Sieben?« Vladi pfiff durch die Zähne. »Dafür siehst du aber erstaunlich gut aus. Versteh mich nicht falsch«, sagte er schnell. »Ich wusste schon immer, dass du kämpfen kannst. Aber gegen sieben Nosferatú – alle Achtung!«


      Rayne winkte ab. »Wie du dir vorstellen kannst, waren wir darüber nicht sonderlich erfreut. Bist du sicher, dass du nichts damit zu tun hattest?«


      Vladi beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Ich schwöre es dir hoch und heilig, bei meiner Ehre, bei allem, was mir lieb und teuer ist, bei meiner Heimat, Mütterchen Russland«, versicherte er. »Ich habe davon weder etwas gewusst noch diesen schändlichen Überfall in die Wege geleitet.«


      Rayne betrachtete ihn. Seine Stimme klang aufrichtig. Und seine Miene hatte ehrlich überrascht gewirkt, als sie ihn mit den Fakten konfrontiert hatte.


      Allerdings waren Nosferatú Meister der Verstellung. Einem Menschen etwas vorzumachen, fiel ihnen nicht schwer. Dennoch neigte sie dazu, Vladi zu glauben. Während all der Zeit, die sie sich kannten, hatte er sie bisher nicht ein einziges Mal belogen. Er war ein findiger Geschäftsmann, aber ein Lügner war er nicht.


      »Na gut. Wie steht es mit deinem Kontaktmann? Dem, von dem du die Informationen hast?«


      »Tomás? Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Er würde nie …« Vladi räusperte sich. »Du musst mir glauben, Lizitza. Ich würde auf keinen Fall etwas tun, das dich in Gefahr bringt. Mein Kontaktmann, er ist verlässlich. Und ich habe ihm nichts von dir und deinem Anliegen erzählt. Er kennt keine Einzelheiten. Er hat mir lediglich die Informationen beschafft, um die ich ihn gebeten habe. Nichts weiter.«


      Rayne nickte erneut. Die Vehemenz in Vladis Stimme überzeugte sie davon, dass er wohl wirklich unschuldig war.


      Vladi ballte die rechte Hand zur Faust und schlug damit auf den Tisch, sodass der Martini ein weiteres Mal überschwappte. »Aber wenn ich den Mistkerl finde, das dich verraten hat, ich kenne keine Gnade. Ich werde dich rächen, Lizitza, das schwöre ich dir!«


      »Lass gut sein, Vladi.« Rayne schüttelte den Kopf. »Vielleicht war alles auch nur ein dummer Zufall.«


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Vladi. »Was immer es ist, was deinem Boss gestohlen wurde, offenbar gibt sich jemand große Mühe, es zu beschützen. Ich werde mich umhorchen und versuchen, noch mehr über diesen Geheimbund herauszufinden. Was für Kontakte er hat. Mit wem er zusammenarbeitet.«


      »Danke«, sagte Rayne. »Das weiß ich zu schätzen.«


      »Keine Ursache«, erwiderte Vladi. »Ist für mich auch Frage der Ehre. Wenn sich so etwas herumspricht – nun, sagen wir, ist nicht gut fürs Geschäft. Also, ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann, und melde mich dann bei dir.«


      »Danke nochmal.«


      Rayne stand auf und schüttelte Vladi zum Abschied die Hand. Das Gespräch hatte ihr bestätigt, was sie eigentlich schon gewusst hatte: Vladi hatte mit dem Überfall nichts zu tun gehabt. Er würde sie nicht gefährden.


      Aber wer steckte dann dahinter? Vladi hielt ihre Hand noch einen Moment länger fest als nötig und sah ihr eindringlich in die Augen. »Sei bitte vorsichtig, Lizitza, ja? Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.«


      Rayne fuhr mit dem Wagen zu ihrem Apartment zurück. Als sie die Treppe des Hauses hochstieg, spürte sie die Erschöpfung in jedem einzelnen Knochen. Es war ein langer Tag gewesen, und der Kampf gegen die Nosferatú hatte sie mehr Kraft gekostet, als sie zunächst angenommen hatte.


      Sie rieb sich das Kinn, das immer noch ein wenig schmerzte, genau wie die Muskeln an ihren Oberarmen. Aber Alec hatte recht – es hätte schlimmer kommen können. Eine heiße Dusche und eine erholsame Nacht, und sie wäre wieder so gut wie neu.


      Sie stieg den letzten Treppenabsatz zu ihrer Apartmenttür hinauf und blieb wie angewurzelt stehen. Etwas lag auf dem grauen Linoleumboden des Treppenhauses vor ihrer Tür. Ein dunkles, etwa handtellergroßes fasriges Knäuel, aus dem ein langer, spitzer Gegenstand ragte. Raynes Atem beschleunigte sich, und ihr Herz schlug schneller. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte jemand Helium hineingepumpt. Mit einem Mal war sie wieder hellwach.


      Vorsichtig tastete sie sich die letzte Treppenstufe hinauf und schob sich näher an ihre Wohnungstür und den merkwürdigen Gegenstand heran. Ihr Atem ging keuchend, und ihr Blick ruhte wie gebannt auf dem dunklen Knäuel. Sie konnte nicht wegschauen und fürchtete sich doch vor dem, was sie sehen würde.


      Ein Schritt und noch einer. Das fasrige Knäuel glänzte feucht, eine zähe rote Flüssigkeit hatte sich in einer kleinen Lache auf dem Boden darunter gesammelt. Blut. Rayne musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut aufzuschreien. Ihr Magen zog sich zusammen. Übelkeit stieg in ihr auf.


      Dann sah sie, was es war, das da auf dem Boden vor ihrem Apartment lag: Ein kleiner schwarzer Vogel, eine Amsel vielleicht, die Flügel weit vom Körper abgespreizt, der Kopf unnatürlich nach oben verdreht und die Augen geöffnet. Der Blick des Tiers war dumpf und leer zur Decke gerichtet. Der kleine gelbe Schnabel stand ebenfalls offen und hielt etwas, das Rayne nicht recht ausmachen konnte. Es sah aus wie ein Papierkügelchen, das jemand zusammengeknüllt und dem Tier in den Schnabel gestopft hatte.


      Aus der Brust des Vogels ragte ein metallisch glänzender Gegenstand, den Rayne dagegen sofort erkannte: ihr Damastmesser. Die schlierenartigen Muster auf der Klinge funkelten im trüben Licht der Deckenbeleuchtung.


      Der Schreck raubte ihr einen Moment den Atem. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie sackte gegen die Wand des Treppenhauses und rutschte daran zu Boden.


      Es war alles zu viel. Erst der Kampf gegen die Nosferatú, dann das Gespräch mit Vladi, und nun das hier. Schluchzer ließen ihren Körper erzittern, und sie schlang die Arme um die Knie. Allzu deutlich erinnerte der Anblick des toten Vogels sie an den schrecklichen Traum, den sie vor einer Weile gehabt hatte. Das feuchte Bündel auf dem Boden ihrer Küchenzeile. Nasses, rot gefärbtes Fell. Überall Blut. Der anklagende Blick leerer Augen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Da spürte sie eine warme Hand auf ihrem Rücken. Erschrocken hob sie den Kopf. Alec stand neben ihr und blickte mit besorgter Miene auf sie herab. Schnell rappelte sie sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


      »Alec«, sagte sie. Völlig unerwartet durchflutete sie eine Welle der Erleichterung. »Was machst du denn hier?«


      »Ich wollte nur nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist«, sagte er mit seiner warmen, rauchigen Stimme. »Und anscheinend bin ich genau zur rechten Zeit gekommen. Geht es dir gut?«


      Rayne zog ein Taschentuch hervor und putzte sich verlegen die Nase. »Ja, es geht schon. Es ist nichts weiter. Ich bin nur ein bisschen mitgenommen, nach allem, was heute passiert ist.«


      Ohne ein weiteres Wort zog Alec sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Die Bartstoppeln an seinem Kinn kratzten über ihre Wange, und sie nahm seinen Geruch wahr: Sandelholz, Zitrus und Muskat. So verführerisch, dass es sie erregte, obwohl sie eben noch Rotz und Wasser geheult hatte. Unter seiner schwarzen Jacke spürte sie sehr deutlich die harten Muskeln an seinen Schultern und Oberarmen.


      Er schob sie ein Stück von sich und musterte sie mit ernstem Blick. »Bist du sicher, dass mit dir alles okay ist?«


      Rayne nickte. Sie befreite sich aus seinem Griff und ging zu ihrer Apartmenttür, um aufzuschließen. Dabei gab sie sich Mühe, den toten Vogel nicht anzuschauen. »Jemand hat mir ein Geschenk dagelassen.«


      »Ja, hab schon gesehen.« Vorsichtig stieß Alec den Vogel mit dem Fuß an. »Irgendeine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


      Rayne machte einen großen Schritt über das tote Tier hinweg und betrat ihre Wohnung. »Also, ein Streich irgendwelcher Nachbarskinder war das eindeutig nicht.« Ihre Hände zitterten immer noch, als sie aus der Küchenzeile ihres Apartments eine Kehrschaufel und einen Handbesen holte.


      »Halt.« Alec nahm ihr die Kehrschaufel ab. »Lass mich das machen.«


      Dankbar gab Rayne ihm die Gerätschaften und ging ins Bad, um sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als sie sich abgetrocknet hatte, fühlte sie sich wieder besser, auch wenn ihr Gesicht im Spiegel immer noch leichenblass wirkte. Das Zittern in ihren Knien und Händen hatte ebenfalls nachgelassen.


      Sie zog ihre Lederjacke aus und gesellte sich zu Alec, der den toten Vogel auf der Schaufel in die Küchenzeile getragen hatte und ihn nun im Licht der Neonröhren über der Arbeitsfläche eingehend begutachtete.


      Vorsichtig zog er das Messer aus dem Rücken des Tiers und wusch Schneide und Griff unter dem Wasserhahn des Spülbeckens ab.


      »Das ist deins, nicht wahr?« Er blickte Rayne an.


      Sie nickte. An dem Muster hatte sie es sofort erkannt. Sie schob das Bild des aufgespießten Vogels von sich, das in ihrem Geist aufsteigen wollte.


      Alec steckte das Messer zum Abtropfen in den Besteckhalter an der Spüle. »Dann hast du wohl recht – ein Streich irgendwelcher Kids aus der Nachbarschaft ist das sicher nicht.« Er trocknete sich die Hände ab und wandte sich ihr zu. »Jemand wollte dir eine Botschaft hinterlassen.«


      »Scheint so.«


      »Was ist das da in seinem Schnabel?« Alec beugte sich tiefer über den winzigen Kadaver des Vogels. »Sieht aus wie Papier. Hast du eine Pinzette da?«


      Rayne ging ins Bad und holte eine Pinzette aus dem Spiegelschrank. Alec schob sie in den Schnabel des Vogels, um das Kügelchen daraus hervorzuziehen. Es handelte sich tatsächlich um ein kleines, zusammengeknülltes Stück Papier.


      »Hm. Was das wohl ist?« Entschlossen nahm er das Kügelchen in die Hand und faltete es auseinander. Es war ein etwa quadratischer Papierfetzen, der aussah, als sei er von einem Notizblock abgerissen worden. Alec legte ihn auf die Küchentheke und fuhr mit dem Zeigefinger darüber, um ihn zu glätten.


      Rayne blickte ihm über die Schulter. Auf dem zerknitterten Papier war mit blauer Tinte irgendein Symbol gekritzelt worden. Der Zustand des Papiers machte es schwierig, die Zeichnung genau zu erkennen. Soweit Rayne sehen konnte, waren es irgendwelche verschlungenen Linien, Kreuze, Kringel und Haken, die zusammen ein seltsames Muster bildeten.


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Alec. »Kennst du dieses Symbol?«


      »Nein, ich habe keine Ahnung.« Rayne betrachtete das Muster auf dem Papier. Es sah aus wie eine runde Blüte, in der schwarze Pfeile steckten, die mit Kreuzen und verästelten Widerhaken versehen waren. Eigentlich ganz hübsch, doch die Pfeile, die sich ins Innere der Blüte bohrten, hatten etwas vage Bedrohliches an sich.


      »Irgendein Erkennungszeichen vielleicht?«, fragte Alec.


      »Weiß nicht. So was hab ich noch nie gesehen.«


      In diesem Moment hörte sie ein merkwürdiges Rascheln und Kratzen. Überrascht blickte sie auf. Der Vogel auf der Küchentheke neben ihnen regte sich. Er schlug mit den Flügeln, erst einmal, dann noch einmal. Schließlich reckte er den Kopf und strampelte mit den Beinen, als wollte er sich vom Rücken auf den Bauch drehen. Dabei stellte er sich jedoch so unbeholfen an, dass er mit einem lauten Platschen von der Theke auf den Boden fiel. Rayne stieß einen kleinen Schrei aus.


      Da hatte sich der Vogel auch schon aufgerappelt und flog vom Küchenboden hoch. Orientierungslos drehte er eine taumelnde Runde durch Raynes Wohnzimmer. Das Flattern seiner Flügel hallte laut und hektisch im Apartment wider. Er stieß ein heiseres Krächzen aus und zog einen weiteren Kreis um die Wohnzimmerlampe, bis er sich schließlich im Sturzflug dem Fenster näherte und mit einem dumpfen Knall gegen die Scheibe prallte. Wie ein Stein stürzte er zu Boden und blieb reglos neben der Zimmerpflanze liegen, die unter dem Fenster stand. Auf der Scheibe prangte ein breiter, feuchter Blutfleck.


      »O Gott«, flüsterte Rayne. »O mein Gott!«


      Alec stand ebenso starr da wie sie und blickte auf das schwarze, verdrehte Federknäuel, das unter dem Fenster lag und sich nun nicht mehr rührte.


      »Ich fass es nicht.« Seine Stimme klang ein wenig zittrig. »Das Mistvieh war tot! Da bin ich mir ganz sicher.«


      Rayne nickte nur wortlos.


      Alec ging durch das Zimmer zu dem Vogel hinüber und drehte ihn mit der Pinzette, die er immer noch in der Hand hielt, vorsichtig auf den Rücken. Das Tier regte sich nicht. Sein Hals war verdreht, und die kleinen gelben Augen starrten zur Zimmerdecke.


      »Mausetot. Wie ist so etwas möglich?«, fragte er.


      »Keine Ahnung«, sagte Rayne. Der erste Schreck war verflogen, und das Zittern in ihren Gliedern hatte etwas nachgelassen. »Aber ich weiß, wen ich anrufen muss, um das in Erfahrung zu bringen.«
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      »Du hast was?!«, tönte Georges Stimme aus dem Hörer des Telefons. »Rühr das tote Tier bitte nicht mehr an. Ich komme sofort rüber!« Damit legte er auf.


      Rayne setzte Teewasser auf. Es war schon kurz nach Mitternacht, aber an Schlaf war jetzt ohnehin nicht zu denken. Alec hatte es sich auf ihrem Sofa bequem gemacht. Immer wieder warf er dem toten Vogel unter dem Fenster skeptische Blicke zu, als fürchte er, das Tier könne ein weiteres Mal zum Leben erwachen und eine kleine Ehrenrunde durchs Zimmer drehen.


      Rayne goss den Tee auf und brachte ein Tablett mit der Kanne und zwei Tassen ins Wohnzimmer. Sie ließ sich Alec gegenüber in einen Sessel fallen.


      »Du hast wohl nicht viel Erfahrung mit Magie?«, fragte sie.


      Alec schüttelte den Kopf. »Verflucht, nein. Tote, die zum Leben erwachen? So was macht mir Angst. Es ist so unheimlich. Und irgendwie krank.«


      Rayne nickte. Der feuchte rote Fleck an der Fensterscheibe verursachte ihr eine Gänsehaut. »Ich weiß, was du meinst. Zum Glück bin ich mit dem besten Voodoopriester in ganz New York befreundet. Wenn uns einer eine Erklärung liefern kann, dann er.«


      »Woher kennst du diesen George?«


      »Ich habe ihn in meiner Anfangszeit in New York kennengelernt«, erwiderte Rayne. »Damals ging es mir eine Weile lang ziemlich schlecht. Er hat mich wieder auf die Beine gebracht. Seither sind wir gute Freunde.«


      Alec nahm einen Schluck von seinem Tee und verzog das Gesicht.


      »Sorry«, sagte er, »aber hast du vielleicht was Stärkeres da? Nach der ganzen Geschichte könnte ich einen Drink gebrauchen.«


      Rayne lächelte. Etwas zum Nerven beruhigen wäre tatsächlich nicht schlecht. Sie ging zum Schrank und holte den Whisky heraus.


      »Kannst du diesem George trauen?«, fragte Alec und nahm das Glas entgegen, das Rayne ihm reichte.


      »Notfalls sogar mit meinem Leben«, sagte Rayne. Sie trank einen Schluck von ihrem Whisky, und eine angenehme Taubheit breitete sich in ihrem Inneren aus. »Er ist einer der verlässlichsten Menschen, die ich kenne. Auch wenn er vielleicht nicht so aussieht.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Alec.


      »Du wirst schon sehen.« Rayne zwinkerte ihm zu.


      Etwa eine halbe Stunde später traf George ein, mit Denver im Schlepptau. Er trug lediglich ein kurzes Shirt, das seine muskulösen, mit verschlungenen Mustern tätowierten Arme zur Geltung brachte. George war einer von diesen Menschen, die absolut kälteunempfindlich waren und selbst im tiefsten Winter stets nur im T-Shirt herumliefen. Ein Nasenring zierte sein Gesicht, und von dem Ring verlief ein silbernes Kettchen bis zu einem weiteren Ring in seinem Ohrläppchen. Über der Schulter trug er einen großen Seesack, der recht schwer aussah.


      Als er mit einem breiten Lächeln in seinem dunklen Gesicht zur Tür hereinkam, wurde Rayne sofort leichter ums Herz. Sie umarmte ihn und kraulte Denver hinter den Ohren. Der Hund sprang begeistert jaulend an ihr hoch und versuchte wie stets, ihr das Gesicht abzulecken, was sie nur verhindern konnte, indem sie ihn auf Armlänge von sich hielt und den Kopf wegdrehte.


      »Schön, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Rayne, nachdem Denver sich wieder etwas beruhigt hatte und sich nun schwanzwedelnd daran machte, das Apartment zu erkunden.


      »Ist doch selbstverständlich.« George hob abwehrend die Hände.


      »Na ja, es ist immerhin mitten in der Nacht. Ich hab dich doch bestimmt aus dem Schlaf gerissen.«


      »Ach, mach dir deswegen mal keine Gedanken.« George stellte den großen Seesack mit einem lauten Poltern auf dem Flurboden ab. »Diese Sache ist wichtiger als mein Schönheitsschlaf.«


      »Danke, George, du bist ein echter Freund.«


      In diesem Moment tauchte Alec aus der Küchenzeile auf, wo er sein leeres Whiskyglas in die Spüle gestellt hatte, und George grinste ihn breit an.


      »Na, hallo. Wen haben wir denn hier? Du bist bestimmt Alec.« Er hielt Alec die rechte Hand hin, die dieser etwas zögerlich schüttelte. »Rayne hat mir schon viel von dir erzählt«, sagte George mit einem Feixen in Raynes Richtung und versetzte ihr einen kleinen Rippenstoß.


      »Ach, tatsächlich?« In Alecs sturmgraue Augen trat ein amüsiertes Funkeln.


      »O ja, das hat sie.« George nickte mit gewichtiger Miene. »Wobei ›arroganter Macho‹ noch die schmeichelhafteste Bezeichnung war, die sie für dich hatte, wenn ich mich recht erinnere. Was bei Rayne schon einem Kompliment gleichkommt, musst du wissen.«


      Alec brach in schallendes Gelächter aus.


      Rayne spürte, wie sie rot wurde, und zog George unwirsch an Alec vorbei ins Wohnzimmer. »Wenn ihr dann fertig seid mit euren Männergesprächen, können wir vielleicht zur Sache kommen?«


      »’tschuldigung.« George beugte sich vor und raunte ihr laut ins Ohr: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Typ so heiß ist?«


      »George«, erwiderte Rayne und zog die Augenbrauen hoch. »Dir ist schon klar, dass er dich hören kann?« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick in Alecs Richtung, der selbstgefällig lächelnd im Türrahmen stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


      »Ich mein ja nur«, sagte George.


      In diesem Moment wurden sie von Denvers Bellen unterbrochen, der breitbeinig und mit gesträubtem Fell vor dem Fenster stand. Er hatte den toten Vogel gefunden.


      Georges Miene wurde augenblicklich ernst, und er ging zum Fenster hinüber, um sich Denvers Fund genauer anzuschauen.


      »Hm«, meinte er, nachdem er den Vogel betrachtet hatte. »Sieht ziemlich tot aus. Und er ist tatsächlich durchs Zimmer geflogen?«


      »Jep«, erwiderte Rayne. »Zwei Runden. Und zwar nachdem wir ihm das Messer aus der Brust gezogen hatten.«


      George wiegte den Kopf. »Ihr hättet ihn gar nicht erst anfassen sollen, sondern gleich mich anrufen.«


      »Sorry, George«, sagte Rayne. »Da wussten wir noch nicht, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Es hätte ja auch alles nur ein harmloser Scherz sein können.«


      »Schöner Scherz.« George verdrehte die Augen. »Kann ich mir mal den Zettel ansehen, den ihr aus dem Schnabel des Tiers geholt habt?«


      Rayne reichte ihm das zerknitterte Papier. Als er das komplizierte Symbol darauf sah, runzelte George die Stirn.


      »Was ist?«, fragte Rayne. »Weißt du, was das bedeutet?«


      Auch Alec war näher getreten und blickte ihnen über die Schulter.


      »Verdammt.« George war immer noch über den Zettel gebeugt. »Es ist schlimmer, als ich gedacht hatte.«


      »Was denn?« Rayne spürte Beunruhigung in sich aufsteigen. George war doch sonst nicht so ernst. »Nun rück schon raus mit der Sprache.«


      George wandte sich ihr zu. In seinen geweiteten Augen spiegelte sich Besorgnis und etwas, das verdächtig nach Furcht aussah.


      »Das hier ist das Werk eines Voodoozauberers«, sagte er. »Und der Kerl ist kein Amateur. Dieses Symbol«, er deutete auf den Zettel, »ist ein Veve. Ein magisches Zeichen, mit dem im Voodoo die Kraft einer Gottheit heraufbeschworen wird. Es wurde eindeutig von einem Profi gemalt. Jemand, der etwas von seinem Handwerk versteht und sich womöglich schon seit Jahren mit Voodoomagie beschäftigt. Um ein totes Geschöpf zum Leben zu erwecken, sind äußerst komplizierte Rituale und eine Konzentrationsfähigkeit nötig, die die Kräfte eines Laien bei weitem übersteigen. Ihr habt es hier mit einem Meister zu tun. Und zwar mit einem Meister der dunklen Kunst, einem Bokor.«


      Raynes Blick fiel unwillkürlich auf das schwarze Federknäuel am Fenster. Denver stand immer noch knurrend davor, hielt jedoch einigen Abstand zu dem Kadaver, als fürchte er, das tote Tier könne sich jeden Moment auf ihn stürzen.


      »Bokor?«, fragte Alec.


      »Ein Schwarzmagier. Jemand, der die Kraft der Voodoorituale für dunkle Zwecke nutzt«, erklärte George. »Ein solcher Schwarzmagier will mit seiner Magie Dinge erschaffen, die von der Natur so nicht gewollt sind, zum Beispiel durch das Überschreiten der Grenze zwischen Leben und Tod. Die Bokor gehören zu den gefährlichsten Magiern überhaupt. Moralische Werte bedeuten ihnen nichts, und sie haben keinerlei Skrupel, ihre Magie dazu zu benutzen, um anderen Menschen Schaden zuzufügen.«


      Rayne lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Sie musste an das Kräutersträußchen denken, das die Luft in ihrem Wohnzimmer verpestet und ihr so furchtbare Albträume beschert hatte. War es Teil dieses schwarzen Zaubers gewesen?


      »Was hat das zu bedeuten?« Sie nickte in Richtung des kleinen Kadavers am Fenster.


      »Also, ich würde sagen, jemand wollte euch eine Botschaft senden, und zwar eine unmissverständliche«, erwiderte George.


      »Was für eine Botschaft?«, fragte Alec. Der Whisky schien seine beruhigende Wirkung auf ihn verfehlt zu haben. Er saß auf dem Sofa, wippte unablässig mit den Füßen und knetete seine Hände. Sein Blick wirkte skeptisch.


      »Dass ihr euch nicht mit Kräften anlegen sollt, von denen ihr keine Ahnung habt«, sagte George. »Ich würde vermuten, dass das Ganze etwas mit eurer Suche nach dem Drachenauge zu tun hat.«


      »Du hast ihm von unserem Auftrag erzählt?«, fragte Alec an Rayne gewandt. In seinen Augen lag Erstaunen.


      Sie nickte. »Ich habe dir doch gesagt, George ist verlässlich. Wenn wir jemandem trauen können, dann ihm.«


      »Na, wenn du es sagst«, erwiderte Alec.


      In diesem Moment kam Denver um die Ecke der Küchentheke gefegt. Offenbar hatte er seine Inspektion der Wohnung beendet. Als er Alec auf dem Sofa sah, blieb er stehen und knurrte laut. Wie zuvor, als er den Vogelkadaver entdeckt hatte, sträubte sich sein Fell, und er brach in lautes, wütendes Bellen aus.


      »Denver, aus!«, rief George.


      Der Hund knurrte erneut. Der Blick seiner gelben Augen war argwöhnisch auf Alec gerichtet. Er hatte die Zähne gefletscht und sah aus, als wollte er Alec jeden Moment an die Kehle gehen. Dieser klammerte sich sichtlich erschrocken an die Sofakante.


      »Aus!«, sagte George noch einmal mit strenger Stimme. »Ist ja gut. Was ist denn in dich gefahren?« Er ging zu Denver hinüber. Der jaulte schuldbewusst auf und kauerte sich nieder. George ging in die Knie und kraulte ihn hinter den Ohren.


      »Tut mir leid«, sagte er an Alec gewandt. »Ich weiß nicht, was er hat. Anscheinend ist die ganze Anspannung zu viel für ihn.«


      »Schon gut.« Alec grinste mit einem Achselzucken. »Hunde mögen mich nicht besonders. Das war schon immer so.«


      »Also«, sagte George zu Rayne. »Dann wollen wir mal loslegen. Wir haben viel zu tun.« Er tätschelte Denver kurz das Fell, dann ging er in den Flur und holte den Seesack, den er mitgebracht hatte.


      »Was hast du vor?«, fragte Rayne.


      »Zunächst müssen wir den Kadaver vernichten.« George nickte in Richtung des toten Vogels. »Und den Zettel, den er im Schnabel hatte, gleich mit. Danach unterziehen wir deine ganze Wohnung einer spirituellen Reinigung. Und weil du und dein neuer Freund«, er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, »das Tier angefasst haben, müsst auch ihr euch innerlich reinigen.«


      Rayne musste an den Trank denken, den George ihr nach dem Raub des Drachenauges eingeflößt hatte, und verzog unwillkürlich das Gesicht. Schlecht geschmeckt hatte er ja nicht, aber wenn sie an die Zutaten dachte, wurde ihr übel. »Okay, wenn du das für nötig hältst … Ach und übrigens, er ist nicht mein ›Freund‹. Wir sind lediglich Partner.« Sie blickte zu Alec hinüber, der so tat, als hätte er nichts gehört.


      George lächelte nur und packte seine Gerätschaften aus dem Seesack aus.


      Zwei Stunden später waren die Rituale beendet, und George hatte sich verabschiedet, um mit Denver wieder nach Hause zu fahren. In Raynes Wohnung hing immer noch der schwere Geruch von Räucherkerzen und brennendem Wachs, und sie ging zum Wohnzimmerfenster, um etwas frische Luft hereinzulassen. Auf ihrer Zunge lag der leicht bittere Nachgeschmack des spirituellen Reinigungstrunks, den George ihnen verabreicht hatte.


      Sie streckte die Hand nach dem Fenstergriff aus, als sie eine vertraute tiefe Stimme direkt an ihrem Ohr vernahm.


      »Endlich. Ich dachte schon, er geht gar nicht mehr.« Alec war hinter sie getreten und legte ihr seine warmen Hände auf die Schultern.


      Unwillkürlich sträubten sich ihr die Nackenhärchen. Sein Atem brannte auf ihrer Haut, und seine weiche Lippen berührten sie an der empfindlichen Stelle direkt hinter ihrem rechten Ohrläppchen. Ein angenehmer Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter, und sie spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Seine Daumen gruben sich in ihre Schultern und massierten sie sanft, während er die Seite ihres Halses küsste. Jede Berührung seiner Lippen sandte neue Empfindungen durch ihren Körper, wie heiße Blitze, die ihre Nervenbahnen entlangrasten.


      »Was hast du vor?«, fragte sie mit belegter Stimme und räusperte sich. Es wäre ein Leichtes, sich aus seinem Griff zu befreien, denn er hielt ihre Schultern nur locker umfasst. Doch obwohl sie wusste, dass sie sich von ihm lösen sollte, dass sie seine Berührungen nicht zulassen durfte, blieb sie dennoch, wo sie war. Es war zu verlockend, sich den köstlichen Empfindungen hinzugeben, die er in ihr auslöste, dieser berauschenden Nähe. Sie wollte sie noch einen Moment lang genießen, bloß einen kleinen Moment.


      Alec strich ihren Rücken hinunter, umfasste ihre Taille und legte seine Hände auf ihren Bauch. Sie spürte die Wärme seiner Handflächen durch den Stoff ihres Shirts und erzitterte. Langsam wanderten seine Hände unter den Rand des Shirts und schoben ihn nach oben. Seine Daumen strichen über die Unterseiten ihre Brüste. Zugleich wurden seine Lippen an ihrem Hals drängender, fordernder, und sie spürte seine Zungenspitze, die über die Außenkante ihres Ohrs fuhr und weitere ungeahnte Empfindungen in ihr auslöste.


      »Rayne«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. »Komm zu mir. Gib dich mir hin.« Er zog sie fest an sich, und seine Erektion drückte deutlich spürbar durch den Stoff seiner Jeans gegen ihre Pobacken. »Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich.« Er bedeckte ihren Hals weiter mit Küssen. Seine Hände strichen über ihren flachen Bauch und hinterließen dort eine Gänsehaut. Stück für Stück schob er ihr Shirt weiter hoch, bis seine Hände ihre Brüste erreicht hatten.


      Als er mit den Daumen ganz leicht über ihre Brustwarzen fuhr, konnte Rayne nicht anders: Sie stöhnte laut auf vor Lust. Die Spitzen ihrer Brüste waren so hart, dass es beinahe schmerzte. Schon seine sanfte Berührung sandte einen Stromschlag durch ihren Körper, der ihr direkt zwischen die Beine fuhr, hin zu jener Stelle, wo sie sich am meisten nach seiner Berührung sehnte.


      Alecs Daumen kreisten über den dünnen Stoff ihres BHs und neckten ihre Brustwarzen, und eine solche Hitze breitete sich in ihr aus, dass sie für einen Moment keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie seufzte leise, hob die Arme und legte sie um seinen Hals, sodass er ihre Brüste noch besser erreichen konnte.


      Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Ungeduldig zerrte er am Stoff ihres BHs und zog ihn herunter, bis die empfindlichen Spitzen freigelegt waren. Dann umfasste er ihre Brüste mit den Händen. Das Gefühl seiner rauen, heißen Handflächen auf ihrer nackten Haut ließ Rayne erneut erschauern.


      »Ich will dich«, flüsterte Alec ihr ins Ohr. »Ich will deine wunderschönen Brüste küssen.« Er kniff leicht in ihre Brustwarzen, was Rayne ein weiteres Stöhnen entlockte. Der Schmerz verwandelte sich augenblicklich in ein angenehmes Prickeln, das weitere Wellen der Erregung durch ihren Körper schickte. »Und deinen Bauch«, fuhr er mit heiserer Stimme fort und ließ seine Hände nach unten zu ihrem Bauchnabel wandern. »Deine Schenkel«, er umfasste mit seinen kräftigen Händen ihre Beine, »und die Stelle zwischen deinen Schenkeln, die dir am meisten Lust bereitet.« Spielerisch rieb er mit dem Daumen über die Naht ihrer Jeans. Rayne spürte die Berührung durch den festen Stoff hindurch, so brennend heiß, als hätte er tatsächlich ihre nackte Haut berührt. Die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen wurde unerträglich.


      »Alec«, flüsterte sie.


      Mit dem Daumen rieb er immer noch über die Naht ihrer Jeans, während er mit der anderen Hand zu ihren Brüsten hochwanderte und genüsslich erst die eine, dann die andere knetete. Rayne hatte das Gefühl, jeden Augenblick kommen zu müssen. Die Empfindungen, die er mit seinen Berührungen in ihrem Körper auslöste, waren einfach zu stark, zu überwältigend. Diesem Ansturm von Sinnesreizen konnte sie nicht mehr lange standhalten.


      Es war ewig her, dass ein Mann sie auf diese Weise berührt hatte. Eigentlich konnte sie sich nicht erinnern, dass sie überhaupt schon einmal so auf einen Mann reagiert hatte. So heftig, dass er sie allein mit Worten und wenigen Berührungen an den Rand des Orgasmus bringen konnte.


      Aber sie durfte diesen Empfindungen nicht nachgeben. Auch wenn sie noch so köstlich und verführerisch sein mochten. Sie fürchtete sich davor, jenen Punkt zu erreichen, an dem es kein Zurück mehr gab und wo sie etwas tun würde, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


      Sie spürte Alecs Hände auf ihrer Haut, auf den Spitzen ihrer Brüste, auf ihrem Bauch, ihren Oberschenkeln und der Stelle zwischen ihren Beinen, die er immer noch mit quälender Unnachgiebigkeit rieb und streichelte. Nichts wünschte sie sich mehr, als sich ihm ganz hinzugeben und sich ganz für ihn zu öffnen. Seine Lippen auf den ihren, seine Zunge in ihrem Mund, seine Hände in ihrem Haar, sein Schwanz tief in ihr. Ein Verschmelzen ihrer Körper, so innig, dass sie nichts mehr voneinander trennen konnte, kein Schmerz, keine Erinnerung, keine Geheimnisse. All das könnte sie mit Alec erfahren, all das versprach die sanfte und doch fordernde Berührung seiner Hände.


      Aber das durfte sie nicht – nicht, wenn sie einen klaren Kopf bewahren, wenn sie sie selbst bleiben wollte. Gab sie sich ihm hin, dann würde sie sich in diesem Sturm der Gefühle verlieren. Das spürte sie sehr deutlich.


      Mehr als alles andere hatten die Ereignisse dieses Abends ihr gezeigt, in welcher Gefahr sie sich befand. Jemand hatte sie verraten. Sie wären beinahe von einer Bande Nosferatú getötet worden. Ein Bokor, ein Schwarzmagier, hatte eine eindeutige Warnung vor ihrer Tür hinterlassen. Und sie ahnte, dass das erst der Anfang war. Wer wusste schon, in welch brenzlige Situationen die Suche nach dem Drachenauge sie noch bringen würde? Sie musste ihre sechs Sinne beisammenhalten. Und diese Gefühle, die Alec in ihr auslöste, so verwirrend und verlockend sie auch sein mochten, waren eine Ablenkung, die sie nicht gebrauchen konnte.


      Entschlossen schob sie seine Hände beiseite. »Alec, nein.«


      Mit einem unwilligen Knurren hielt er sie fest. Seine Lippen liebkosten immer noch ungestüm ihren Hals.


      »Nein«, sagte sie noch einmal lauter und befreite sich aus seinem Griff. Sie drehte sich zu ihm um und zog sich das Shirt über die nackten Brüste, die sich augenblicklich nach seiner Berührung zurücksehnten. Ihr verräterischer Körper war nur allzu schnell bereit, sie im Stich zu lassen. Aber das konnte sie nicht zulassen.


      Als sie Alecs enttäuschte Miene sah, spürte sie einen Stich in der Magengrube. Sie biss sich auf die Lippe und legte die Hand auf seinen Oberarm.


      »Es geht nicht, Alec«, sagte sie mit fester Stimme. »Nicht hier, nicht jetzt. Auch wenn es nichts gibt, was ich mir mehr wünsche, glaub mir.«


      »Aber warum nicht?«, fragte Alec. »Ich will dich. Das gebe ich gerne zu. Und du scheinst mir gegenüber auch nicht ganz gleichgültig zu sein. Warum sollen wir nicht miteinander schlafen?«


      »Weil es nicht der richtige Zeitpunkt ist«, erwiderte Rayne. »Da ist etwas zwischen uns, aber wir dürfen dem nicht nachgeben. Ich kann einfach noch nicht.«


      »Weshalb?« Alec strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Wovor hast du Angst?«


      »Ich habe Angst davor, die Kontrolle zu verlieren«, sagte Rayne mit leiser Stimme. Es war die Wahrheit. Hier, in diesem Moment, hatte sie das Gefühl, ganz offen mit ihm sein zu können. Auch wenn sie seine Enttäuschung mit Händen greifen konnte. »Ich habe Angst, von diesen Gefühlen für dich überrollt zu werden. Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde. Aber ich kann es mir im Moment einfach nicht leisten, darüber nachzudenken. Unsere Lage ist auch so schon kompliziert genug.«


      »Rayne, als ich dich vorhin im Treppenhaus gesehen habe, so verzweifelt und niedergeschlagen, da hat es mich innerlich fast zerrissen.« Alec strich ihr übers Haar und ergriff ihre Hand. »Ich wollte dich trösten und alles wieder gutmachen. Ich wollte dich alles vergessen lassen und dich vor allem Schlechten auf dieser Welt beschützen. Was ist daran so falsch?«


      Rayne seufzte und entzog sich ihm. Sie trat rasch einen Schritt zurück. »Das ist es ja gerade, was ich meine. Wir sind Partner und aufeinander angewiesen. Wir stecken in dieser Sache gemeinsam drin, ob wir wollen oder nicht. Und bei unserem Besuch im Moon Kiss hast du gesehen, was passiert, wenn du dich von deinen Gefühlen mitreißen lässt.«


      »Aber das war doch etwas anderes«, sagte Alec. »Damals wusste ich noch nicht, dass …«


      »Du wärst beinahe getötet worden«, sagte Rayne. Vor ihrem inneren Auge sah sie erneut Vladi vor sich, der Alecs Hals umklammert hielt und ihm die Luft abdrückte. Wenn sie nicht eingeschritten wäre, hätte er ihn ganz sicher umgebracht. »Und zwar weil du auf deine Gefühle gehört hast und nicht auf deinen Verstand.«


      Alec begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Dieses verfluchte Drachenauge«, knurrte er und fuhr sich durchs Haar. Er wirkte wie ein eingesperrtes Raubtier. »Ich würde mir ja wünschen, ich hätte den verdammten Kristall nie aus der Villa herausgeholt. Aber dann wäre ich dir auch nie begegnet.«


      Er blieb stehen und sah sie an. Der Blick seiner grauen Augen ließ eine Sehnsucht in ihr aufsteigen, die sie in ihrer Heftigkeit überraschte. »Und das kann ich einfach nicht bedauern.«


      Mit einem Schritt war er wieder bei ihr und ergriff ihre Handgelenke. »Rayne«, sagte er. »Ich weiß, dass ich ein ziemlicher Hitzkopf sein kann.«


      Sie musste unwillkürlich lächeln.


      »Und ich will diese Sache zwischen uns, was immer es ist, nicht vermasseln«, sagte er. »Ich will dich nicht verlieren. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn du mir gehörst. Ganz und gar mir gehörst. Denn das ist es, was ich will, das wünsche ich mir am meisten. Wenn du denkst, dass der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen ist, dann vertraue ich dir. Aber versprich mir eines: dass du uns eine Chance gibst, wenn es so weit ist.«


      »Versprochen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen.


      »Gut.« Alec grinste. »Dann mache ich jetzt etwas ziemlich Uncharakteristisches und übe mich in Geduld – Auch wenn es mir wahnsinnig schwerfällt.« Er ergriff sie bei den Schultern. »Eins will ich aber noch klarstellen.« Bevor sie reagieren konnte, zog er sie zu sich heran und küsste sie noch einmal schnell und heftig auf die Lippen. »Ich tue das nur, weil ich weiß, dass du mir gehörst. Früher oder später wirst du in meinem Bett landen, verlass dich drauf.«


      Rayne verdrehte die Augen und schob ihn von sich. Gerade erst hatte er ein paar Sympathiepunkte bei ihr gesammelt, und nun ließ er wieder den Macho raushängen. »Heute Nacht lande ich erstmal in meinem Bett, und zwar auf direktem Wege und allein. Da ist die Tür!« Damit kehrte sie ihm den Rücken zu.

    

  


  
    
      


      Ivory – Von Schatten verführt


      Sie ist der Schlüssel zu einem jahrhundertealten Geheimnis, welches das Schicksal dieser Welt für immer verändern wird. Doch kann eine Flucht vor den Schatten ihrer Vergangenheit gelingen?
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      Uralte Geheimnisse, dunkle Leidenschaften


      Kendra Leigh Castles Reihe »Erben des Blutes« vereint jahrtausendealte Vampirclans und geheimnisvolle Helden mit jeder Menge Action und Romantik!
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      Leseprobe


      Ein fesselnder Roman voller unvergesslicher Figuren und überraschender Wendungen!


      KRISTEN CALLIHAN


      
        

      

    

  


  
    
      The Darkest London – Winterflammen


      [image: 9783802596483_frontcover_red.jpg]


      Und nun, ihr lieben Kinderlein, die dieses lesen in der Nacht:


      Vor unnütz schönen Worten, die locken gar … habt fein acht.


      Verschließt Aug’ und Herz und Ohr vor der schmeichelnden Intrige.


      Hört, was ich erzähle von der Spinne und der Fliege.


      »Die Spinne und die Fliege«


      Mary Howitt


      London, 1869, Victoria Station – Ein verheißungsvoller Anfang


      Winston Lane konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was ihn dazu veranlasst hatte, die Enge seines Erste-Klasse-Abteils zu verlassen und wieder nach draußen auf den Bahnsteig zu treten. Der lange, hohe Pfiff hatte angezeigt, dass der Zug bald abfahren würde. Und trotzdem war da irgendein innerer Drang gewesen, dem er nachgegeben hatte. Vielleicht um noch einmal an seiner Pfeife zu ziehen? Weil er ein bisschen frische Luft brauchte? Seine Erinnerung an den damaligen Moment konnte man allenfalls als verschwommen bezeichnen. Von dem Augenblick an, als er aus dem Zug gestiegen war, hatte sein Leben sich völlig verändert. Und alles wegen einer Frau.


      Das, was dann passiert war, stand ihm mit der Deutlichkeit eines schönen Ölgemäldes vor Augen. Dicke weiße Dampfwolken waren über den Bahnsteig gezogen, in denen die wenigen Bahnangestellten, die vor der Abfahrt letzte Aufgaben erledigten, kaum zu erkennen waren und deren Bewegungen etwas von der Schemenhaftigkeit von Gespenstern hatten. Müßig und wie immer interessiert an den Tätigkeiten des einfachen Mannes beobachtete er die Männer, als sie aus den Nebelschwaden auftauchte. Der Szene hätte vielleicht etwas Romantisches anhaften können, wäre sie voller Anmut herangeschwebt, doch nein, diese Frau marschierte. Sie hatte etwas männlich Bestimmtes an sich, als würde ihr der ganze Bahnhof gehören. Und obwohl Winston von Haus aus gelernt hatte, Damen zu schätzen, die ausgesprochen weiblich waren, und jene zu meiden, die keine derartige Ausstrahlung besaßen, erregte ihr Anblick doch sofort seine Aufmerksamkeit.


      Sie war groß, fast so groß wie er, diese selbstbewusste Dame, und mit irgendeinem tristen Kleid angetan, welches mit dem schwindenden Licht verschmolz. Einzig das volle, strahlend rote Haar, das sie am Hinterkopf zu einer Art Krone hochgesteckt hatte, stach an ihr hervor. Es war so rot, dass es einem wie eine Boje sofort ins Auge fiel. Ein Blick, und er wusste, dass er sie haben musste. Das war ziemlich ungewöhnlich, da er keiner war, der zu plötzlichen Anwandlungen oder Gefühlsausbrüchen neigte. Und schon gar nicht bei Frauen. Rein theoretisch waren sie natürlich sehr wohl interessant, aber eigentlich war eine wie die andere. Im Alter von neunzehn Jahren hatte er bereits etwas Gesetztes an sich: Ordnungsliebend, auf Bücher versessen und vernünftig. Nur dass der Schlag, der ihn traf, als sie vorüberging und ihre dunklen Augen unter den schönen geschwungenen Augenbrauen blitzten, mit Vernunft nicht zu erklären war.


      Die Pfeife entglitt Winstons Fingern und fiel auf den Boden, während er wie gebannt dastand und sich mit offen stehendem Mund bestimmt zum Narren machte. Sie schien ihn gar nicht bemerkt zu haben, sondern ging einfach weiter, wobei ihre langen Beine sie schnell an ihm vorbeitrugen und sie zu entschwinden drohte. Das konnte er nicht zulassen. Sofort setzte er ihr nach.


      Er lief schon fast, um sie einzuholen. Aber das war es wert. Der Duft von ledergebundenen Büchern und Zitronen hüllte sie ein, und ihm schwirrte der Kopf. Der Geruch von Büchern und einer gepflegten Frau. Hatte Gott jemals ein himmlischeres Parfüm kreiert? Sie war jung. Vielleicht sogar jünger als er selbst. Ihre helle Haut glatt, faltenlos und ohne Makel bis auf die winzigen Sommersprossen kurz über dem Ohrläppchen. Er verspürte den schier überwältigenden Drang, in dieses Ohrläppchen zu beißen.


      Sie behielt ihren raschen Schritt bei und warf ihm nur einen Seitenblick zu, als wollte sie ihn warnen. Er machte ihr keinen Vorwurf daraus. Es war wirklich ausgesprochen unhöflich von ihm, sich der jungen Dame in dieser Weise zu nähern, ohne ihr vorgestellt worden zu sein. Andererseits waren sie die Einzigen, die sich auf dem Bahnsteig befanden, und er war nicht so dumm, sie aus den Augen zu verlieren.


      »Verzeihung«, sagte er etwas atemlos, denn diese Frau war wirklich schnell unterwegs, »mir ist klar, dass es ziemlich dreist ist, und normalerweise würde ich nie …«


      »Nie was?«, unterbrach sie ihn … ihr Tonfall so kühl und beißend wie frisch gefallener Schnee. »Nie junge Damen in ungehöriger Form ansprechen, die die Kühnheit besitzen, sich ohne Begleitung in der Öffentlichkeit zu zeigen?«


      Tja, wenn er genauer darüber nachdachte, sollte sie wirklich jemanden bei sich haben, der über sie wachte. Sie schien nicht aus wohlhabendem Hause zu sein, deshalb erwartete er keine Zofe, aber eine Schwester oder vielleicht eine Tante? Oder einen Ehemann. Ein Schaudern ging durch seinen Körper bei dem Gedanken, dass sie verheiratet sein könnte. Er gab sich innerlich einen Ruck, denn er merkte, dass er sie anstarrte und sich dabei die gerade Nase und den anmutigen Schwung ihres Kieferknochens einprägte.


      »Ich würde mir niemals die Freiheit erlauben, Sie in ungehöriger Weise anzusprechen, Ms. Es wäre mir sogar ein Vergnügen, den Schurken, der es wagt, sich Ihnen in dieser Form zu nähern, in seine Schranken zu weisen.« Jetzt klang er doch tatsächlich wie ein selbstgefälliger Pedant und Heuchler.


      Sie grinste. »Dann lassen Sie mich raten. Sie sind Mitglied in der Gesellschaft zum Schutze junger Damen und Unschuldslämmer und wollen dafür sorgen, dass ich mir der Gefahren bewusst werde, die auf mich lauern, wenn ich allein unterwegs bin.« Die kühlen braunen Augen glitzerten, als sie ihn ansah, und Winstons Magen, der sich ohnehin schon krampfhaft zusammengezogen hatte, fing jetzt an zu schmerzen. »Oder vielleicht wollen Sie ja auch nur eine Spende?«


      Er konnte nicht anders … er musste grinsen. »Und wenn es so wäre, würden Sie mir dann Gehör schenken?«


      Sie schob die weichen, rosigen Lippen vor. Ob nun aus Verärgerung oder Erheiterung konnte er nicht sagen. Es war ihm aber auch egal. Er wollte mit seiner Zunge über sie fahren, sodass sie sich wieder entspannten. Die Vorstellung ließ ihn innerlich zusammenzucken. Er hatte doch sonst nicht solch zudringliche Gedanken. Doch sich mit ihr zu unterhalten fühlte sich so natürlich an, als hätte er das schon tausendmal getan.


      »Ich weiß nicht … würde es sich denn lohnen?«


      Im Handumdrehen war er hart wie Stahl. Seine Stimme bekam einen rauen Unterton. »Ich bin wohl zweifellos in der Lage, meine Tugenden in erhebender Weise darzustellen, es gibt für Sie aber nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob es wirklich stimmt, was ich sage.«


      Als sie errötete, überzog ein dunkles Rosa ihre Gesichtszüge, was für einen wundervollen Zusammenprall mit ihrer Haarfarbe sorgte. »Nun, Sie sind auf jeden Fall redegewandt«, murmelte sie, und sein Lächeln wurde breiter.


      Sie näherten sich dem Ende des Bahnsteigs. Hinter ihnen stieß die Lokomotive einen letzten, lauten Pfiff aus.


      Sein keckes Fräulein zog eine ihrer Augenbrauen hoch. »Sie verpassen Ihren Zug, Sir.«


      »Manche Dinge sind es wert, dass man sie verpasst, andere nicht.«


      Als sie die Treppe erreichten, blieb sie stehen und sah ihn an. Als sie wieder sprach, war ihr Tonfall hart und unnachgiebig. »Was wollen Sie eigentlich?«


      Sie. »Ihren Namen wissen, sodass ich Ihnen einen Besuch in gebührender Form abstatten kann.« Er machte einen Kratzfuß, der so übertrieben war wie jener, den er letztens bei Hofe vollführt hatte. »Winston Lane zu Ihren Diensten, Madam.«


      Und wenn es um sein Leben gegangen wäre, hätte er nicht sagen können, warum er ihr nicht seinen vollen Namen gesagt hatte. Er schämte sich für die Lüge und wollte den Fehler schon korrigieren, als diese rosigen Lippen wieder zuckten und alle guten Vorsätze seinem Verstand entfleuchten. Was würde sie dazu bringen, richtig zu lächeln? Wie würde sie von Leidenschaft gerötet aussehen? Ihm wurde heiß.


      Ihr Blick ging über seine Schulter hinweg. »Ihr Zug fährt ab.«


      Der Bahnsteig zitterte unter seinen Füßen, als der Zug stöhnend den Bahnhof verließ. Er drehte noch nicht einmal den Kopf. »Ich merke«, sagte er und ließ ihr herrlich strenges Antlitz nicht aus den Augen, »dass ich London gar nicht mehr verlassen will.«


      Wie nicht anders zu erwarten, hielt sie seinem Blick stand, ohne zu erröten oder die schüchterne Miene aufzusetzen, die bei den jungen Damen, mit denen er es sonst zu tun hatte, so normal war. »Führen Sie sich immer wie ein Narr auf?«


      Nie. Aber er brauchte es nicht auszusprechen. Sie durchschaute ihn, und plötzlich sah er ihre Augen zustimmend aufleuchten. Langsam streckte sie die Hand aus, sodass er sie nehmen konnte. »Ms Poppy Ann Ellis.«


      Poppy … Mohn. Wegen ihres Haars, nahm er an. Aber für ihn war sie Boudicca, Athene, eine Göttin.


      Es gelang ihm gerade noch, sich zurückzuhalten und nicht ganz dicht an sie heranzutreten, um seinen Mund auf ihre Lippen zu legen. Stattdessen nahm er ihre Hand mit der angemessenen Höflichkeit. Seine Finger, die in einem Handschuh steckten, legten sich um ihre, und in seinem Innern kam etwas zur Ruhe. Er zitterte nur ganz leicht, als er ihre Hand an seine Lippen zog. »Ms Ellis, zu Ihren Diensten.« Immer.


      Doch noch während er sprach, verschwor sich das Schicksal gegen ihn, um ihn zum Lügner zu stempeln.


      West End, 28. August 1883


      Ein Telegramm, das an den Hauptsitz der Gesellschaft geschickt wurde:


      Tochter der Elemente STOP Wir müssen alle ernten, was wir gesät haben STOP Jetzt bist du an der Reihe STOP Ich werde mir nicht das Herz aus Eis aus deiner reizenden Brust nehmen, sondern das zerbrechliche, das in einer anderen schlägt, um damit auf einem Feuerschiff davonzusegeln STOP Wenn ich es in Stücke reiße wirst du den Schmerz des Versagens erinnern STOP Mal wieder STOP


      Zu ihrem Salon ging es über eine gewundene Treppe, die nicht nach oben, sondern nach unten führte. Ganz unten, unter die Erde, wo Sonnenlicht und frische Luft niemals hinkamen. Ja, ein richtiger englischer Salon mit elektrischem Licht und guter Luft, für die über ein ausgeklügeltes Ventilatorensystem gesorgt wurde … und alles so überaus modern, dass selbst Leute, die schon alles kannten, einen Moment innehielten und staunten.


      Poppy hatte erst vor Kurzem ihrer Schwester Daisy den Weg nach unten gezeigt, was sie allmählich anfing zu bedauern, als sie sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurücklehnte und die beiden Frauen musterte, die vor ihr saßen. Bei einer der Frauen handelte es sich um Daisy, die wie immer eine strahlende Erscheinung war und in einem extravaganten Kleid steckte, welches zweifellos hochmodern, aber gleichzeitig höchst unbequem zu sein schien. Mit überraschender Schnelligkeit war Daisy hinter Poppys Geheimnis gekommen und hatte sich damit das Recht erworben hier zu sein.


      Die andere Frau war das Problem. Ms Mary Chase. Oh ja, sie saß zwar betont zurückhaltend und ruhig da, während Daisy in der ihr eigenen Art plapperte, doch der funkelnde Blick des Mädchens ging in alle Ecken und Winkel von Poppys Büro … wobei sie insgeheim auch die winzigsten Informationen beiseiteschaffte, wie es nur ein GIM vermochte.


      Ein GIM oder ein Geist in der Maschine war der beste Spion, den die Unterwelt vorzuweisen hatte. Diese Geschöpfe hatten es einem Dämon zu verdanken, dass sie einen unsterblichen Körper besaßen, aus dem ihr Geist jederzeit heraustreten konnte, um überall hinzugelangen und jedem Gespräch zu lauschen. Und jetzt kannte dieser GIM den Weg in Poppys Büro. Verdammt. Poppy hatte Daisy um ein Gespräch gebeten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Schwester einen Gast mitbringen würde.


      »Nun?«, hakte Daisy nach und unterbrach Poppys Gedanken.


      Poppy holte kurz Luft und riss sich zusammen. Etwas, das ihr immer schwerer fiel. Sie war innerlich völlig erstarrt und ziemlich sicher, dass sie eines Tages auch äußerlich einfach zu Eis werden würde.


      »Du möchtest, dass ich dieses Mädchen zu Mutter bringe«, wiederholte Poppy und spürte die Taubheit in ihren Lippen. Mutter war der Kopf der Gesellschaft zur Unterdrückung Übernatürlicher – eine Organisation, die sich auch darauf konzentrierte zu verhindern, dass die Welt die Wahrheit erfuhr: Die Ungeheuer aus ihren Märchen gab es wirklich. Mutter, die niemand, absolut niemand je gesehen hatte. Also wirklich, manchmal hatte Daisy Nerven. Poppy trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, um dem Drang zu widerstehen, sie ihrer Schwester um den entzückenden Hals zu legen.


      Daisy war auch ein GIM. Angesichts eines zu erwartenden langsamen, schrecklichen Todes hatte sie sich dafür entschieden. Um sich zu retten, hatte sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen … und jetzt würde sie niemals sterben. Lange nachdem Poppy bereits zu Staub zerfallen war, würde sie immer noch da sein. Das machte Poppy unendlich traurig, obwohl sie nicht sagen konnte, warum eigentlich.


      Daisys Blick fiel auf Poppys trommelnde Finger, und Poppy hörte sofort damit auf. Daisy hatte die gleiche Eigenart, wenn sie aufgeregt war. Ein dummer Fehler also, das ausgerechnet in Gegenwart ihrer Schwester zu machen. Verdammt noch mal.


      Als Daisy antwortete, tat sie dies übertrieben geduldig. »Nicht ganz. Ich bin hier, um einen ersten Kontakt zu Mutter herzustellen.«


      Poppy erstarrte. Daisy wollte doch nicht etwa das andeuten, was sie vermutete. »Warum hast du dich mit dieser Bitte nicht an Lena gewendet?«, erwiderte Poppy ausweichend.


      Daisys Augen blitzten kurz auf. »Ich hatte angenommen, meine Schwester würde ein bisschen entgegenkommender sein. Vielleicht habe ich mich geirrt.«


      Poppy wandte als Erste den Blick ab. Sie hatte eine eindeutig unpassende Frage gestellt. Denn Lena war zwar Mutters offizielle Mittlerin, und Bitten an Mutter liefen immer über sie, aber sie war vor Jahren auch Ian Ranulfs Geliebte gewesen. Da Ian jetzt Daisys Ehemann war, fühlten die Frauen sich in der Gegenwart der jeweils anderen nicht sonderlich wohl.


      »Hör mal.« Daisy beugte sich vor und schlug einen versöhnlichen Tonfall an. Poppy wusste, dass Daisy normalerweise ihrem Unmut freien Lauf ließ. »Mary ist unser bester GIM.«


      »Warum willst du sie dann verlieren?«


      Mary Chase regte sich. »Dürfte ich wohl für mich selber reden?« Ihr Blick flammte kurz auf, was Poppy nicht umhin konnte zu bewundern, und so nickte sie. Ms Chase legte die schmalen Hände in den Schoß, während sie Poppy mit unverwandtem Blick anschaute. »Meine Dienstzeit für die GIMs ist zu Ende.« Ihre Hände verkrampften sich kurz. »Mrs Lane, ich möchte eine höhere Position als Regulatorin einnehmen. Das will ich schon seit einiger Zeit.«


      Poppy gelang es, nicht zusammenzuzucken, als sie ihren Namen hörte. Mrs Lane. Was für eine Farce. Schließlich hatte ihr Ehemann sie verlassen. Der Schmerz, den sie ständig in ihrer Brust herumtrug, strahlte erst in die Arme und dann bis in die Fingerspitzen aus. Sie ließ nicht zu, dass man es ihr ansah, während ihr Blick über Ms Chase glitt. Die junge Frau wirkte nicht älter als neunzehn, doch laut Poppys Unterlagen musste sie ungefähr in ihrem Alter sein, nachdem sie ihr Leben das erste Mal im Jahre 1873 verloren hatte.


      »Ich nehme an, Sie wissen es«, meinte Poppy. »Aber ich fühle mich doch genötigt, Sie daran zu erinnern, dass die Tätigkeit als Regulator keine einfache Aufgabe ist. Es ist ein hartes Leben und oftmals ziemlich kurz.« Regulatoren waren Vertreter der Gesellschaft zur Unterdrückung Übernatürlicher … Männer und Frauen, die in den vordersten Reihen der Welt des Übernatürlichen agierten. Sie hatten es mit Wesen zu tun, die selbst Monstern Alpträume bescherten. Poppy beugte sich ganz leicht vor. »Und glauben Sie mir … der Kopf manches Unsterblichen ist dabei gerollt. Nur weil Sie nicht sterben können bedeutet nicht, dass Sie nicht umgebracht werden können, mein Kind.«


      Mary Chase’ braune Augen zogen sich zusammen. »Ich bin kein Kind. Und ich habe keine Angst vor dem Tod.«


      Poppy erhob sich, denn sie war nicht bereit, weiter still sitzen zu bleiben. »Das sagen alle.« Sie griff nach ihrem dicken Umhang. »Und dann entdecken sie eines Tages tief in ihrem Herzen, dass sie gelogen haben. Soweit ich weiß, bekommen GIMs keine zweite Chance, wenn sie den Kopf verlieren, nicht wahr?«


      »Nein«, sagte Mary nach einem Moment.


      »Kommt mit.«


      Die beiden Frauen erhoben sich und folgten ihr zur Tür. Poppy ging durch die Tür und hielt sich nicht damit auf zu schauen, ob die beiden hinterherkamen. Draußen saß Mr Smythe an seinem Schreibtisch. Das bleiche Gesicht bildete keinen Kontrast zum grauen Haar. Von seinem Platz aus sah er in einen langen, dunklen Gang, und Poppy fragte sich häufig, wie er es ertragen konnte, Tag für Tag – und manchmal auch ganze Nächte durch – in so einen Abgrund zu schauen. Doch Mr Smythe beschwerte sich nie. Er nickte ihr ehrerbietig zu, als sie vorbeiging. Sie arbeitete jetzt seit vierzehn Jahren mit Smythe zusammen, doch er wusste weder von Winston, noch kannte er ihre Vorliebe für Fleischpasteten, die von Straßenverkäufern feilgeboten wurden. Keiner innerhalb der Gesellschaft kannte sie wirklich. Die Leute neigten dazu, sich von Poppy fernzuhalten, als würden sie ihre Andersartigkeit spüren und wahrnehmen, dass sie nicht wie sie war. Und das war schon ziemlich vielsagend, schließlich verfügten die meisten ihrer Kollegen über Gaben, die als Inbegriff des Überirdischen und Unheimlichen galten. Eigentlich störte es sie nicht, dass man sie in dieser Form ausgrenzte. Sie hatte ja Winston … Poppy wäre fast stehen geblieben. Sie hatte Winston nicht. Er war fort. Und sie war allein.


      »Du sollst wissen, dass ich Grund hatte, mit ihr herzukommen«, sagte Daisy leise dicht hinter ihr, während sie durch den mit Steinen gefliesten Gang huschten. Hie und da brannten elektrische Wandlampen, die Daisys blonde Locken in ein stumpfes Gelb verwandelten. Mary Chase folgte ihnen in einem gebührenden Abstand mit unterwürfig gesenktem Blick. Ha. Männer mochten sich vielleicht von einer derartigen Zurschaustellung zum Narren halten lassen, Poppy jedoch nicht.


      »Na, das will ich aber auch ganz stark hoffen«, erwiderte Poppy genauso leise. »Du hättest heute beinahe mein Vertrauen verloren, Daisy-Depp.«


      Daisy schnaubte verärgert, beschleunigte aber ihren Schritt, um Poppy einzuholen. Sie griff nach ihrem Ellbogen und zwang sie so langsamer zu gehen. »Pop. Hör mir doch mal einen Moment lang zu, ja?«


      Alle Muskeln in Poppys Körper wurden kalt und schwer. Sie kannte diesen Tonfall … genau wie das sanfte, ekelhafte Mitleid, das Daisys Blick trübte. »Na«, stieß Poppy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dann mal heraus damit. Und erklär mir auch gleich, was das mit Mary Chase zu tun hat.«


      Daisy holte tief Luft, um Mut zu fassen. »Sie weiß Bescheid.« Ihre Stimme wurde noch ein bisschen leiser. »Sie weiß, wer du bist.«


      Die Anstrengung, die es sie kostete, nichts zu zerschlagen oder jemanden zu erschlagen, ließ Poppy vor Wut und Schreck erstarren. Daisy tat noch einen halben Schritt, während sich ihr Mund wie bei einer Marionette öffnete und schloss und sie eine Hand abwehrend hob. Kluge Frau. Poppy konnte sich keinen Grund vorstellen, warum ihre Schwester ihr Vertrauen in dieser Weise missbraucht hatte.


      Poppy ging zum Angriff über. »Hast du etwa völlig den Verstand verloren? Was um Himmels Willen hat dir das Recht dazu gegeben?«


      Als Daisy ostentativ schwieg, kamen ihr kurz Bedenken, was Daisy sofort ausnutzte. »Ich sehe ja ein, dass es überaus ärgerlich ist, von der eigenen Schwester manipuliert zu werden.« Poppy sah sie finster an, doch Daisy ignorierte es. »Aber wie du ja immer wieder selber festgestellt hast, habe ich nur die besten Absichten.« Daisy berührte ihren Arm. »Du brauchst eine Gesellschafterin, Pop.«


      Poppy lachte rau auf. »Du hältst mich wohl für alt und gebrechlich, was? Erinnere dich bitte daran, dass ich zweiunddreißig bin. Das ist ja wohl kaum steinalt, auch wenn deine Freundinnen aus der feinen Gesellschaft das denken mögen.«


      »Ich halte dich nicht für steinalt, Pop«, erwiderte Daisy ruhig. »Ich glaube aber, dass du leidest.«


      »Tu das nicht.« Poppy holte zischend Luft. »Bemitleide mich nicht. Niemals, Daisy.«


      Es war schon schlimm genug, dass ihre Schwestern von ihrer Trennung von Win wussten. Das war demütigend gewesen. Aber nichts im Vergleich zu der Leere und dem dumpfen, immer gleichbleibenden Schmerz, der sie beherrschte, weil er nicht da war.


      Im schwachen Licht schimmerten Daisys Augen wie funkelnde Saphire. Seit sie ein GIM war, riefen Emotionen diese Wirkung bei ihr hervor. »Mitleid und Mitgefühl sind nicht dasselbe.«


      »Du hast einen GIM hergebracht, der mir Gesellschaft leisten soll«, fuhr Poppy sie an, »als hättest du Angst, ich könnte etwas Drastisches tun.«


      Was für ein Blödsinn. Poppy tat nie drastische Dinge. Sie starb nur innerlich jeden Tag ein bisschen mehr und wünschte sich, die Welt möge endlich verschwinden. Das hatte aber leider nicht sonderlich gut geklappt … die Welt war immer noch da.


      Daisy musterte sie. »Mary ist loyal und sehr diskret … und im höchsten Maße vertrauenswürdig. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


      »Dein Schwur ist hervorragend, denn es könnte sehr wohl sein, dass ich dir gleich das Leben nehmen werde.« Der Gedanke war im Moment nur allzu verlockend.


      »Ich fange an zu zittern«, gab Daisy mit einem undamenhaften Schnauben von sich, ehe sie wieder ernst wurde. »Du brauchst jemanden, der dafür sorgt, dass du wachsam bleibst. Und der Himmel weiß, dieses Miststück Lena wird dies nicht für dich tun. Eher wird sie dir ihre Reißzähne in den Nacken schlagen, wenn du ihr den Rücken kehrst.«


      »Du solltest allmählich über deine Antipathie gegen Lena hinwegkommen.«


      »Papperlapapp«, sagte Daisy und winkte ab, »diese Frau ist mir völlig egal. Und du weißt ganz genau, wie richtig ich mit meinen Äußerungen über ihren Charakter liege.«


      Leider hatte Daisy recht. Man konnte Lena wahrlich nicht als ein hilfsbereites Wesen betrachten. Sie verabscheute Schwäche sogar noch mehr als Poppy.


      Poppy seufzte und richtete den Blick auf Mary Chase, die etwas außerhalb des Lichtkreises stand, in dem Daisy und Poppy sich unterhielten. Die junge Frau war ein Stückchen zurückgetreten, nachdem sie ganz zu Recht Poppys Wunsch nach einem Mindestmaß an Ungestörtheit gespürt hatte. Poppy drehte sich wieder zu Daisy um. »Ich habe dich hergebeten, weil ich Informationen brauche … kein Kindermädchen.«


      »Dann frag, was du wissen willst«, erwiderte Daisy. »Mary wird keiner Seele davon erzählen, und da sie zurzeit meine rechte Hand ist, würde ich es ihr ohnehin sagen. Den finsteren Blick kannst du dir also sparen, Pop.«


      Ach, wie gern würde Poppy ihrer Schwester nur ein einziges Mal den Hals umdrehen. Himmel … Daisy würde sich sofort wieder davon erholen, also wäre es noch nicht einmal ein richtiger Mord. Einen Moment lang musterte sie die unerschrockene Mary Chase. Eine gescheite Frau, gewitzt und diskret. Es könnte aber auch alles aufgesetzt sein. Poppys Leben hing davon ab, wie sie sich entschied. Das hieß, sie musste über die Vernunft hinaus auch ihr Bauchgefühl einbeziehen, um zu überleben.


      »Na gut, Ms Chase«, sagte sie zu der Frau. »Sie bekommen Ihre Chance.«


      Ms Chase machte einen artigen Knicks. »Danke, Mrs Lane.«


      »Danken Sie mir noch nicht. Ein Dämon ist seinem Gefängnis entkommen«, berichtete sie den beiden Frauen. »Ich habe es vor einer Stunde von Lena erfahren. Wo er etwa ist, wissen wir zurzeit nur durch ein Telegramm, das von ihm sein kann oder auch nicht. Darin wird ein Feuerschiff erwähnt.« Ihre Hand lag an der kalten Mauer. »Die Gesellschaft muss unbedingt in Erfahrung bringen, wo er ist. Sofort.«


      Poppy, die nicht mehr stillstehen konnte, wandte sich ab und stieg mit klappernden Absätzen die gusseiserne Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen drehte Poppy den Griff, der mehrere starke Riegel löste. Die schwere Tür schwang geräuschlos auf, und sie wurde von dem vertrauten, beruhigenden Geruch von Büchern und Holzpolitur empfangen, als sie in ihren Buchladen trat.


      Daisy und Mary folgten ihr, ehe sie die Tür wieder schloss und hörte, wie die Riegel einrasteten.


      Daisys hübsches Gesicht war ganz bleich. Sie wusste etwas. Verdammt. Instinktiv stellten sich Poppys Nackenhaare auf, ehe Daisy überhaupt etwas gesagt hatte. »Winston ist gerade in Paris.«


      »Paris? Win hasst Paris.« Poppy hatte ihn vor Jahren mehrfach dazu überreden wollen, mit ihr zusammen der Stadt einen Besuch abzustatten, was er rundweg abgelehnt und Paris eine heidnische, unzivilisierte Stadt voller Verschwender und Herumtreiber genannt hatte. Poppy meinte, das wäre ja wohl eine sehr übertriebene Darstellung, aber Win hatte es wiedergutgemacht, indem er den gesamten Urlaub mit ihr im Bett verbracht und ihr in höchst interessanter Weise seine eigenen ziemlich heidnischen Neigungen verdeutlicht hatte.


      Glücklicherweise antwortete Daisy, ehe Poppy weiter über frühere Zeiten nachgrübeln konnte. »Ich weiß nur, dass er hingegangen ist, nachdem …« Daisy knabberte an ihrer Unterlippe.


      »Nachdem was?« Poppy gelang es nicht, die in ihrer Stimme mitschwingende Unruhe zu unterdrücken. Win hatte sie verlassen, und trotzdem sorgte sie sich immer noch wie eine Glucke um ihn.


      Daisy zog die Nase kraus. »Vor zwei Wochen hat er einen Verdächtigen zu Klump geschlagen. Die Polizei hat ihn entlassen, Poppy.«


      Poppy sank gegen den Tresen. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass Win jemals die Kontrolle über sich verlor … und die Polizei war doch sein Leben. Winston Lane war Inspektor mit Leib und Seele.


      Was würde er jetzt machen? Wie fühlte er sich jetzt wohl? Bestimmt wusste er nicht weiter, wurde ihr klar. Win hatte alles aufgegeben, um Inspektor zu werden, und dafür auch in Kauf genommen, von seiner sehr mächtigen Familie verstoßen zu werden. Daisys Stimme durchdrang ihre Überlegungen.


      »Er plant seine Rückkehr an Bord von Archers Boot …«


      »Schiff. Ein Ozeandampfer ist doch kein Boot.«


      Daisy verdrehte die Augen. »Ist ja gut … auf jeden Fall heißt dieses Schiff Ignitus.« Daisy unternahm einen halbherzigen Versuch zu lächeln. »Archer hat das Schiff wegen Miranda auf diesen Namen getauft.«


      Poppy blieb fast das Herz stehen. Ignitus war das lateinische Wort für »feurig«.


      Daisys Atem trat als deutlich sichtbare Dampfwolke hervor, als die Luft plötzlich kalt wurde und sich Eis auf dem Tresen ausbreitete. Poppy konnte die Reaktion nicht im Zaum halten. Gütiger Himmel, wie hatte Isley das erfahren? Sie hatte doch so sorgfältig darauf geachtet, dass dieses Leben nicht mit Win in Berührung kam.


      »Wann soll das Schiff in See stechen?« Poppys ganzer Körper vibrierte … so stark war der Drang, sich zu bewegen und loszurennen.


      »Ich glaube, die Abfahrt ist für Freitag angesetzt. Das ist in zwei Tagen.« Daisys glatte Stirn zog sich zusammen. »Poppy, du kannst doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung ziehen hinzufahren. Das verdammte Ding liegt in Calais! Und wir sind in London«, fügte sie mit unnötigem Nachdruck hinzu.


      Wut stieg in Poppy hoch, und sie sah plötzlich klarer als seit Monaten. »Das wollen wir doch mal sehen.«


      Hafen von Calais, 30. August 1883


      Ein Mensch kann nicht vor seinem Leben davonlaufen … egal wie weit er rennt. Das war eine unangenehme Wahrheit, die Winston Lane in den vergangenen Wochen hatte lernen müssen, als er sich selbst zu einem Urlaub gezwungen hatte. Ein bisschen Ruhe und Entspannung, Inspektor, und Sie sind wieder auf dem Kamm. Winston hatte weder das Herz noch die Energie gehabt, Sheridan zu korrigieren. Richtig hieß es natürlich »wieder auf dem Damm«, aber, nein, er würde nie wieder auf dem Damm sein. Trotzdem hatte er das feuchtkalte London weit hinter sich gelassen und war geradewegs nach Paris gereist, wo er nicht ständig an all das erinnert werden würde, was er verloren hatte. Aber der Urlaub war ein jämmerlicher Reinfall gewesen.


      Deshalb würde er wieder nach Hause fahren. Nach London. Und zu Poppy. Es packte ihn eine so heftige Sehnsucht, dass es schon schmerzte, und das allgemeine Gefühl der Unzufriedenheit wich zurück und machte einem heftigen, stechenden Schmerz Platz. Er vermisste Poppy so sehr, dass er kaum mehr atmen konnte. Er wollte sie sich nicht vor Augen rufen, doch es passierte trotzdem. Poppy, seine Boudicca. Er hatte sie immer als Kriegerin gesehen. Ihre blitzenden Augen und das entschlossene Kinn genügten, um die meisten Männer einzuschüchtern. Was allerdings Winston anging, hatten ihre Schärfe und Kraft ihn eher für sie entflammt und in ihm den Wunsch geweckt, unter die harte Schale zu gelangen, den weichen Kern zu finden und verruchte Dinge zu treiben …


      Nein, er würde nicht an sie denken. Sie war eine Illusion. Eine Lügnerin. Während der vierzehn Jahre ihrer Ehe hatte sie vorgegeben, nur eine Buchhändlerin zu sein, während sie doch um die andere Welt wusste, das übersinnliche London, welches voller mystischer Wesen wie zum Beispiel Werwölfe war. Und sie hatte es vor ihm verheimlicht … bis zu dem Tag, als er von einer dieser Kreaturen in Stücke gerissen worden war.


      Doch er war ihr zu lange aus dem Weg gegangen. Er hatte sich feige und zugleich kleinlich verhalten. Er wollte eine Erklärung und auch seine Meinung dazu kundtun. Dafür würde er ihr gegenübertreten müssen, wie er war … nur noch die Hülle eines Mannes.


      »Na, das ist mal ein verdammt großes Boot«, sagte Jack Talent, der neben ihm stand.


      Winston, den die Worte aus den Selbstvorwürfen rissen, ächzte. »Schiff. Ein Ozeandampfer ist doch kein ›Boot‹.«


      Obwohl er sehr ungehalten über seinen unerwünschten und unerwarteten Reisegefährten war, musste Winston dem jungen Mann doch recht geben. Wobei »groß« allerdings nicht einmal ansatzweise den riesigen Ausmaßen dieses Monstrums gerecht wurde, das sie von der französischen Hafenstadt Calais nach Southampton bringen und danach nach New York weiterfahren würde. Das Schiff war gigantisch. Es hatte die Höhe eines fünfstöckigen Gebäudes und war so hoch, dass sie den Kopf schon in den Nacken legen mussten, um nur bis zur Hälfte des Hauptmastes hochzuschauen.


      Das Schiff, höher als die meisten Londoner Gebäude, hatte mindestens die Länge von zwei Straßenzügen. Es war so groß, dass es die Sonne verdeckte. Wenn man danebenstand, kam man sich so klein wie ein Wurm vor. Und trotzdem war Winston unwillkürlich von dieser Meisterleistung moderner Ingenieurskunst angetan, etwa dem gewaltigen Schaufelrad, das im Morgenlicht schimmerte – einem von zwei Schaufelrädern, die bei höchster Leistung diesen Leviathan und seine viertausend Passagiere mit einer Geschwindigkeit von fünfzehn Knoten transportieren würde.


      »Soll Archer sich doch so ein Schiff kaufen«, meinte er.


      Um Talents Lippen zuckte es. »Vielleicht hatte er ja das Bedürfnis irgendetwas gutzumachen.«


      Winston drehte sich zu Talent um. »Vielleicht sollten Sie ihm das selber sagen. Es würde mir die Mühe ersparen, Sie selber zu erledigen.« Seitdem der junge Mann vor zwei Wochen Winstons Zugabteil betreten hatte, versuchte er ihn loszuwerden.


      »Was wollen Sie hier?«, hatte er gefragt, als Talent sich ihm gegenüber auf die Bank hatte fallen lassen.


      Der junge Mann, der als Ian Ranulfs Kammerdiener arbeitete, hatte ihn unverfroren angeschaut, obwohl Winston ihn mit seinem finsteren Blick bestimmt durchbohrt hatte. »Ian hat mich geschickt. Ich bin hier, um auf Sie aufzupassen.«


      Als wäre der Junge ein verdammtes Kindermädchen. Winston wäre gern wütend geworden. Doch Ian und sein anderer neugieriger Schwager Archer hatten Winston die eine Sache gegeben, die er so dringend gebraucht hatte – das Gefühl, noch irgendetwas bewirken zu können, nachdem er in Stücke gerissen und wieder zusammengeflickt worden war. Zwar war er hinterher nicht so gut wie neu gewesen … aber noch am Leben.


      Seit dem Tage, als er sich wieder hatte bewegen können, ohne bei jedem Schritt stechende Schmerzen zu verspüren, war er von Ian und Archer bedrängt, drangsaliert und schließlich schikaniert worden, nach Ranulf House zu kommen und seinen Körper zu kräftigen. Sie hatten ihm das Kämpfen beigebracht … sowohl mit der Faust als auch mit dem Schwert. Sie hatten ihm Medizinbälle zugeworfen und ihn Getreidesäcke stemmen lassen, bis sein narbenbedeckter, geschundener Körper vor Schmerz geschrien hatte. Es war eine systematische Folter seines Fleisches gewesen, bei der seine geschwächte Gestalt fast zehn Kilo Muskelmasse angesetzt hatte, wodurch er in die Lage versetzt wurde, einen Mann, doppelt so schwer wie er, mit einem Schlag niederzustrecken. Leider hatte das aber nichts geholfen, wenn die Alpträume, die Winston verfolgten, von Monstern und nicht Menschen bevölkert waren.


      Nachdem es Winston also nicht gelungen war, die Nervensäge loszuwerden, hatte er einen Möchtegernkammerdiener am Hals gehabt, wodurch er noch verdrießlicher geworden war. Im Moment wirkte Talent auch nicht gerade begeistert. Er musterte den Himmel, und ein besorgter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Irgendetwas stimmt nicht. Haben Sie den Himmel bemerkt?«


      Der war tatsächlich seit Tagen in ein stürmisches Rot getaucht, welches schwarze und tiefrote Streifen durchzogen. Ein unheimlicher Anblick, der ein seltsames Gefühl bei Winston auslöste. »Die Farbe ist eine Folge des Ausbruchs des Krakatoa.«


      Die Nachricht vom Ausbruch eines weit entfernten Vulkans und dessen verheerenden Zerstörungen hatte sie bereits erreicht. Die Hälfte der Insel war auf einen Schlag ausgelöscht worden. Die Menge der Asche, die der Vulkan dabei ausgestoßen hatte, reichte aus, um sogar in Europa den Himmel zu verdunkeln.


      »Sehen Sie … das ist der erste Fehler, den Sie machen, weil Sie ein Mensch sind.« Grimmiger Ernst legte sich über Talents Miene. »Ein Vulkanausbruch gibt immer Anlass zur Sorge … denn es kommt immer etwas heraus.«


      Winston zog die Krempe seines Hutes tiefer ins Gesicht, als eine Bö über die Kaianlagen pfiff und Unrat durch die Luft fliegen ließ. Die Reisenden um sie herum griffen ebenfalls nach ihren Hüten und eilten auf den Landungssteg zu, über den sie auf die Ignitus gelangten. »Heraus?«


      »Aus der Hölle. Ein Vulkan bricht aus und alles mögliche Widerwärtige nutzt den Spalt im Erdmantel, um in die Freiheit zu gelangen.«


      Noch etwas, von dem Winston lieber nichts gewusst hätte. Er atmete die salzige Luft tief ein und griff dann nach seinem Koffer. »Keine Sorge, Talent. Sollte sich ein Höllenbote melden, werde ich mein Bestes tun, um Sie zu beschützen.«


      Talent schnaubte kurz auf. »Und da sag mir einer, Sie hätten keinen Sinn für Humor, Inspektor.«
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